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  Alle Rechte vorbehalten. 


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig. 


  



  Prolog


  



  Geheime Raumstation AR27SS4


  



  Es war kalt in Zelle 486. Die Temperaturanzeige zeigte 10 Grad an. Das sonst gnadenlos helle Licht war ausgeschaltet und der Raum lag in völliger Finsternis. In einer Ecke, auf einer Matratze auf dem Boden, lag eine Gestalt, zusammengerollt wie ein Fötus. Doktor Ivanowitsch schaute auf den Bildschirm der Kamera. Das Bild war schwarz-weiß mit einem hässlichen Grünstich, eine Nachtbildübertragung. 


  „Wie lange sollen wir sie noch da drin lassen?“, fragte ein Wachmann, dessen Namensschild ihn als Hermann Cloverfield auswies.


  Doktor Ivanowitsch krauste die Stirn, als sie angestrengt auf den Bildschirm starrte. Ihr Mund war zu einem dünnen Strich zusammengezogen. Auf eine kalte Art und Weise war sie eine schöne Frau, ihre vierundvierzig Jahre sah man ihr nicht an, was Irina Ivanowitsch zahlreichen Schönheitsoperationen zu verdanken hatte. Ihre blonden Haare trug sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt, auf der schmalen, geraden Nase saß eine Brille in echt goldener Fassung und zwei kleinen Diamanten am Bügel. Ihr Make-up war dezent, die Augenbrauen professionell gezupft und mit einem dunkelbraunen Augenbrauenstift nachgezogen, ein Hauch von taubengrauen Lidschatten, um die strahlend blauen Augen zu unterstreichen, schwarze Maskara und eine leicht getönte Tagescreme war alles was sie an Make-up trug. Wenn sie jedoch wie jetzt die Stirn runzelte und die Lippen zusammenkniff, dann wirkte sie eher wie Cruella de Vil aus 101 Dalmatiner, nur ohne der scheußlichen Frisur. Irina Ivanowitschs eiskalte Grausamkeit passte auch perfekt auf den Charakter der fiesen Frau aus dem alten Disney Film.


  „Lass sie noch ein paar Stunden da drin.“


  „Und was ist mit BK335?“, wollte Hermann wissen.


  Irinas Blick glitt zu einem weiteren Bildschirm der ebenfalls eine Zelle zeigte. Auch hier war die Temperatur auf 10 Grad gedrosselt und das Licht ausgeschaltet. Ein hünenhafter Mann rannte in der Zelle wie ein Löwe im Käfig auf und ab.


  „Holt ihn raus und bringt ihn nach K9!“, entschied Irina Ivanowitsch.


  Der Wachmann nickte und verließ den Kontrollraum, um für die Verlegung des Alien Breeds zu sorgen.


  Prolog 2


  



  Geheime Raumstation AR27SS4


  



  Hope


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier schon in der kalten Finsternis hockte. Dadurch, dass es rund um die Uhr dunkel war und niemand kam, um mir meine Mahlzeiten zu bringen, verlor ich vollkommen das Gefühl für Zeit. Es war schwer zu entscheiden was schlimmer war, die Kälte oder der Hunger. Ich war mir einigermaßen sicher, dass Doktor Ivanowitsch nicht zulassen würde, dass ich hier verreckte, doch sie würden es so lange hinaus ziehen, bis ich kurz vor dem Kollaps stand. Den Gedanken an Selbstmord hatte ich verworfen. Ich wusste, dass dieser Raum videoüberwacht wurde. Ohne Waffen blieb mir nur eine Möglichkeit, mich hier selbst umzubringen. Ich müsste mit dem Kopf gegen die Wand schlagen. Wieder und wieder. Doch beim letzten Mal, als ich es versucht hatte, waren die Wachen in Sekundenschnelle bei mir gewesen und hatten mein Vorhaben vereitelt. Die Strafe, die ich danach erhalten hatte war genug, um mich zu entmutigen, es je wieder zu versuchen. Ich hatte Tage gebraucht, um mich von den brutalen Vergewaltigungen der Wachen zu erholen. Sie hatten mich anal vergewaltigt, denn Doktor Ivanowitsch wollte nicht riskieren, dass ich von einer der Wachen schwanger wurde. Sie hatten von langer Hand geplant, einen Alien Breed mit mir zu paaren. Deswegen saß ich auch in dieser Zelle, genauso, wie wahrscheinlich Loner in einer ähnlichen Zelle eingesperrt saß. Weil wir beide uns weigerten, Verkehr miteinander zu haben. Wir hatten uns darauf geeinigt, den fiesen Bastarden nicht zu geben, was sie von uns verlangten. Ein Kind in diese Hölle zu gebären kam nicht infrage.


  



  Loner


  



  Meine Gedanken kreisten immer nur um Hope. Ging es ihr gut? Nicht zu wissen, wo sie war und was die Bastarde mit ihr getan hatten, brachte mich um den Verstand. Wenn wir ihnen gegeben hätten, was sie wollten, dann wäre Hope jetzt nicht in dieser schrecklichen Lage. Und wer wusste schon, ob wir überhaupt in der Lage sein würden, ein Kind zu zeugen. Es konnte sein, dass es nie klappte, oder dass es zumindest lange dauern würde. Das würde mir Zeit verschaffen einen Plan auszuarbeiten, wie ich uns hier rausholen konnte.


  Wie ein verdammtes Tier im Käfig lief ich auf und ab, mir dabei den Kopf zerbrechend. Quälende Gedanken an all die furchtbaren Dinge, die Hope widerfahren sein konnten, mischten sich immer wieder in meine Überlegungen. Wut und Hass auf unsere Peiniger gärten in mir. Wenn der Tag gekommen war, wollte ich all diese Wut und allen Hass herauslassen und dann war Zahltag würde diese Schweine. Ich würde sie alle töten. Einige schnell, andere, ganz bestimmte Personen, langsam und mit Genuss.


  Schritte näherten sich und ich blieb stehen, meine Hände zu Fäusten geballt, die Beine breit gestellt. Waren sie gekommen, um mich hier rauszulassen? Ich wusste zwar nicht, wie lange ich schon in dieser Zelle war, doch ich war noch lange nicht durch die Kälte und den Hunger geschwächt, geschwiegen denn eingeschüchtert. Sie konnten mit mir tun was immer sie wollten, das jagte mir keine Angst ein. Was mich dagegen wirklich ängstigte war die Sorge um Hope. Ich konnte Schmerz ertragen, doch Hope leiden zu sehen, oder nicht zu wissen, ob sie gerade leiden musste, schmerzte mich mit jeder Faser, jeder Zelle, meines Seins. 


  „BK335!“, rief eine scharfe Stimme vor meiner Zelle.


  Ich stand mit dem Rücken zur Zellentür und gedachte nicht, mich nach ihnen umzudrehen. Von den Schritten her die ich gehört hatte, mussten es acht Wachen sein. Offenbar wollte man mich verlegen. Ob zu Hopes und meiner Zelle, oder zu einem der gemütlichen Folterräume, wusste ich nicht. Ich würde es noch früh genug herausbekommen.


  „Was wollt ihr?“, fragte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren.


  „Du wirst verlegt. Wir haben dein Mädchen. Wenn du also nicht willst, dass wir ihr etwas antun, dann kommst du jetzt besser mit. – Ohne aufzumucken!“


  Ich knirschte mit den Zähnen, so fest biss ich die Kiefer aufeinander. Der Puls an meinem Hals pochte wild. Wie gern würde ich diese Hurensöhne jetzt auseinander nehmen. Doch ich wusste, dass sie nicht davor zurück schrecken würden, Hope Gewalt anzutun, wenn ich nicht spurte. Ich war in einem Dilemma, aus dem ich zumindest im Moment keinen Ausweg wusste.


  Kapitel 1


  



  West Colony, Eden


  11 Oktober 2033 / 3:25 p.m. Ortszeit


  



  Loner


  



  Ich schloss die Augen und genoss den leichten Wind auf meiner Haut. Endlich allein! Ich mochte das Leben in der Kolonie. Nach den vielen Jahren hinter Gitter, war die Freiheit etwas, was ich durchaus zu schätzen wusste. Dennoch brauchte ich hin und wieder einfach meine Ruhe. Es fiel mir schwer, Freundschaften zu schließen. Es bedeutete zu viel Nähe, zu viele Gespräche. Freedom hat mich dazu verdonnert, einen Termin bei Holly Westham, Players Gefährtin und Psychologin für die Breeds auf Eden, zu machen. Ich wollte mich mit niemandem unterhalten. Warum konnte man nicht einfach akzeptieren, dass ich kein geselliger Typ war? Ich mochte die Einsamkeit. Ich fühlte mich hier in der Wildnis von Eden am wohlsten. Ich konnte nicht verstehen, wo das Problem lag. Jeder schien mir helfen zu wollen. Dabei brauchte ich keine Hilfe. Ich brauchte einfach nur Ruhe. In meinem Leben gab es nichts aufzuarbeiten. Ich hatte mit meiner Vergangenheit bei DMI längst abgeschlossen. Der Grund, dass ich mich abschottete war einfach: ich war ein Einzelgänger. Immer gewesen und würde es auch bleiben. Punkt! Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Was zum Teufel ich mit Holly bereden sollte war mir ein Rätsel. 


  Als ich die schmale Schlucht betrat, die mich zum Waldrand bringen würde, richteten sich plötzlich meine Nackenhaare auf. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Es konnte ein Raubtier sein, oder einer der Jinggs. Zwar hatten wir mit dem Clan von Grriorr Frieden geschlossen, seitdem Diamond seine Gefährtin geworden war, doch so ganz traute ich den Wilden nicht über den Weg. Besonders den anderen Clans.


  Ich ließ mir nichts anmerken als ich weiter ging, doch ich hatte alle meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt. Es war nichts zu sehen. Auch konnte ich nichts Verdächtiges riechen oder hören. Dann hörte ich ein sirrendes Geräusch und ehe ich reagieren konnte, traf mich etwas Spitzes in den Nacken. Reflexartig griff ich danach und zog einen kleinen grünen Pfeil aus meinem Fleisch hervor. 


  „Verdammt!“, brachte ich heiser hervor, als auch schon mein Gesichtsfeld zu verschwimmen begann. 


  Ich war betäubt worden. Ich konnte bereits spüren, wie das Gift meine Glieder zu lähmen begann. Kälte breitete sich in meinem Körper aus, dann gaben meine Beine unter mir nach und ich fiel auf den steinigen Untergrund. Ich wollte ein wütendes Brüllen ausstoßen, doch es kam nichts als heiße Luft aus meinem Mund. Schwarze und rote Flecken tanzten vor meinen Augen, dann fiel ich ins bodenlose dunkle Nichts.


  



  ST879


  



  Schritte näherten sich meiner Zelle. Ich setzte mich mühsam auf und zuckte zusammen, als meine schmerzenden Muskeln protestierten. Sitzen war die schlimmste Position, wenn man bedachte, wie wund mein Hintern war. Unliebsame Erinnerungen an die Stunden mit Rape tauchten aus den Tiefen meines Unterbewusstseins an die Oberfläche.


  „Jetzt wo dein Stecher tot ist, musst du dich furchtbar einsam fühlen, kleine Pussycat.“


  „Verpiss dich, Rape!“, hatte ich ihn angefahren und zeigte ihm meine Krallen.


  „Pussycat hat ihre Krallen ausgefahren. Das macht nichts. Wenn du erst gefesselt auf dem Tisch liegst, dann nutzen dir deine Krallen auch nichts mehr!“


  „Du hast Besuch!“, riss mich eine Stimme aus den Erinnerungen.


  Ich blickte rüber zu den Gittern, welche meine Zelle zum Gang abtrennten. Sechs Wachen standen davor. Zwei von ihnen trugen zwischen sich einen offensichtlich bewusstlosen Mann. Ich konnte an der Kopfform erkennen, dass es sich um einen Alien Breed handelte. Was zum Teufel? Ich hatte gedacht, dass BJ278 der einzige männliche Alien Breed auf dieser Station gewesen war. Ich verspürte keine Gewissensbisse wegen BJ278’s Tod. Wenn ich könnte, würde ich mit den Wachen dasselbe machen, wie mit BJ278, doch sie waren vorsichtig. Warum sie jetzt einen bewusstlosen Alien Breed zu mir sperrten war mir ein Rätsel. Sie mussten doch wissen, dass ich ihn töten würde, ehe er eine Chance bekam, mich zu vergewaltigen.


  Die Zelle wurde aufgeschlossen und die Wachen betraten den Raum. Während die zwei Träger den Alien Breed auf dem Boden ablegten, kamen die anderen Vier auf mich zu. Ich sprang vom Bett, so dass die Schlafstätte zwischen mir und den Wachen stand. Meine Schmerzen ignorierte ich, sie waren ohnehin von dem plötzlichen Adrenalinstoß gedämpft. Was immer diese Bastarde mit mir vorhatten, ich würde kämpfen. Selbst in dem schlechten Zustand, indem ich war, konnte ich es mit vier von diesen Weicheiern aufnehmen. 


  Die Vier ließen mich nicht aus den Augen, als sie näher kamen. Zwei von ihnen zogen kleine Waffen aus ihrem Gurt. Ich knurrte und sprang auf sie zu, doch die Betäubungspfeile trafen mich noch im Sprung. Alle vier Wachen sprangen zur Seite und ich landete hart auf dem Boden. Ich wollte mich aufrappeln, doch das Gift entfaltete bereits seine teuflische Wirkung. Ich kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, wissend, dass ich den Kampf verlieren würde. Diese Droge war extrem wirkungsvoll. Innerhalb von Sekunden wurden meine Muskeln gelähmt und ich spürte, wie das große schwarze Nichts sich über mein Bewusstsein legte. Ich hasste diese verdammten Bastarde. Irgendwann würde meine Zeit kommen und dann würden sie für ihre Taten zahlen. Jeder Einzelne von ihnen.


  



  Loner


  



  Als ich zu mir kam, hatte ich einen widerlichen Geschmack im Mund und meine Muskeln schmerzten. Ich kannte den Geschmack und dieses Gefühl. Automatisch kamen Erinnerungen zurück.


  



  „Er wacht auf!“, drang eine nebelhafte Stimme an mein Ohr.


  Was war das für ein ekelhafter Geschmack in meinem Mund? Als hätte ich verwestes Fleisch, welches man gründlich in Scheiße gewälzt hatte, gegessen. Ich verzog das Gesicht. Alien Breed übergaben sich äußerst selten, doch ich hatte das Gefühl, jetzt war so ein Moment, wo mein Mageninhalt wieder hoch kommen würde. Ich wollte meine Augen öffnen, doch meine Lider waren schwer wie Blei. Mein ganzer Körper schmerzte, als hätte man mich gründlich zusammengeschlagen. Nicht ein Muskel schien ohne Schmerz zu sein. 


  „Gebt ihm zehn Milliliter Dirasol!“, vernahm ich Doktor Lesters Stimme.


  Eine Nadel drang in das Fleisch meines Oberarmes und augenblicklich flutete Adrenalin durch meinen Körper. Ich riss nach Luft schnappend die Augen auf und wollte mich aufsetzen, doch ich war offensichtlich festgebunden. 


  Mein wilder Blick glitt durch den Raum. Über mir erblickte ich das runzlige Gesicht von Doktor Lester und neben ihm stand Schwester Sarah. Sie lächelte mich an. Was ging hier vor? Sie mussten mich betäubt haben, doch warum? Ich war erst elf Jahre alt. Die Versuche wurden doch nur an erwachsenen Breed vorgenommen. 


  „Gut, meine Junge, du bist wach!“, sagte der Doktor zufrieden. „Dann können wir dich ja bald zurück auf deine Zelle verlegen.“


  „Was ...? Warum ...?“, krächzte ich mit wunder Kehle.


  „Du wirst Sonntag zwölf Jahre“, begann Sarah mit einem fragenden Blick auf Doktor Lester zu erklären. Der nickte zustimmend und Sarah fuhr fort: „Es war Zeit für deine Operation und die Wachstumshormone. Wir werden jetzt testen, ob die Operation erfolgreich war. Es wird ein wenig wehtun, doch es muss sein. Sei ein guter Junge, dann ist es schnell vorbei.“


  Ich sah Schwester Sarah fragend an. Was für eine Operation und was für ein Test? Erst jetzt stellte ich fest, dass man an verschiedenen Stellen meines Körpers Drähte angebracht hatte. Was hatte man mit mir vor? Panisch blickte ich umher. Der Monitor zu meiner Linken zeigte meinen schneller werdenden Herzschlag.


  „Ganz ruhig, Junge. Es dauert nur ein paar Minuten, dann ist es vorbei“, redete Schwester Sarah beschwichtigend auf mich ein. 


  Ich nickte tapfer. Wenn es jemanden unter den Menschen gab, dem ich vertraute, dann war es Schwester Sarah.


  Ich sah, wie Doktor Lester einer Schwester zunickte, die bei einem anderen Gerät stand. Ich konnte noch sehen, wie die Schwester einen Regler aufdrehte, dann schossen elektrische Ströme in meinen Körper. Ich brüllte auf, als mein Leib von den Stößen durchgeschüttelt wurde und ich das Gefühl hatte, von innen heraus zu verbrennen. Ich wollte brüllen, dass sie aufhören sollten, doch ich konnte keine Worte formen. Die Agonie schien unendlich anzudauern, doch dann endete die Tortur so plötzlich, wie sie begonnen hatte. Ein schmerzhaftes Kribbeln in jeder Zelle meines Körpers blieb zurück. Mein Herz klopfte unregelmäßig und hart. Es fühlte sich an, als würde mein Brustkorb bersten und mein Herz würde jeden Moment aus meinem Körper herausspringen. Meine Atmung war hektisch, als hätte man meinen Kopf zu lange unter Wasser gedrückt.


  „Es wird dir gleich besser gehen“, versprach Schwester Sarah.


  Ich sah sie aus unsteten Augen an. Ich würde ihr nie wieder vertrauen können. Sie hatte gewusst, was man mit mir tun würde und sie hatte es zugelassen. Das Lächeln, welches mich so viele Male zuvor beruhigt hatte, löste nun nur noch Hass und Abscheu in mir aus.


  



  Jahre später erst erfuhr ich, was genau man mit mir gemacht hatte. Was jeder Alien Breed im Alter von zwölf durchgemacht hatte. Offenbar hatte man während der ersten Alien Breed Testreihe herausgefunden, dass die Aliens, deren DNA man genutzt hatte um uns zu schaffen, ein Biest in sich trugen, welches etwa im Alter von zwölf Jahren erwachte. Die Forscher waren nicht in der Lage gewesen, die DNA so zu verändern, dass dieses Biest bei den Alien Breeds nicht auftrat. Doch sie fanden heraus, dass ein kleines, unscheinbares Organ neben dem Herzen dafür verantwortlich war, dass wir von unserer humanoiden Form in eine noch gefährlichere, monströse Form schlüpfen konnten. Alien Breed, denen man das Organ entfernt hatte, starben innerhalb weniger Stunden, doch wenn ein Chip in das Organ gepflanzt wurde, welches ein gewisses Hormon ausschüttete, dann konnte das Biest in uns nicht erwachen. Der Test mit den Stromschlägen sollte sicherstellen, dass die Hormone wirkten, denn ohne das Hormon würde unter Zufügung von Schmerz das Biest zum Vorschein kommen. 


  Der nur zu bekannte Geschmack in meinem Mund verriet mir, in wessen Händen ich mich befand. Ich empfand keine Angst, mich wieder in den Klauen meiner einstigen Peiniger zu befinden. Was ich empfand war Wut! Wie viele von diesen Schweinen liefen noch frei herum. Und wie viele meiner Brüder und Schwestern befanden sich noch in ihrer Gewalt. Würde dies denn nie aufhören? 


  Ich bringe die verdammten Bestien um! Jeden einzelnen von ihnen!, schwor ich mir.


  Man mochte mich wieder gefangen haben, doch das war nicht das Ende. Nicht, solange ich noch einen Funken Leben in mir hatte. Jetzt, wo ich wusste, dass ein Leben in Freiheit für mich und alle Breeds existierte, würde ich mein Schicksal nicht mehr hinnehmen. Diesmal würde ich alles daran setzen, meine Peiniger zu überwältigen und die Freiheit für mich und alle anderen Breeds, die sie hier gefangen halten mochten, zu erlangen.


  



  Es dauerte eine Weile, bis ich in der Lage war, meine Augen zu öffnen. Meine Glieder waren noch immer taub. Ich konnte nur das sehen was in meinem Gesichtsfeld lag, ohne den Kopf drehen zu müssen. Eine Decke aus Metallplatten über mir. Rohre, die aus der Decke kamen und in der Wand verschwanden. Ein Ventilationsschacht, der mit einem Gitter versehen war. Zu klein, als dass er mir als Fluchtweg dienen könnte. Von irgendwo auf meiner linken Seite konnte ich ein leises Knurren hören. Ein anderer Alien Breed? Es klang ein wenig anders. Fremd. Doch was, außer einem Alien Breed, sollte es sonst sein? 


  Ich schaffte es, einen Finger zu bewegen. Ich würde meine Beweglichkeit schneller wiedererlangen, wenn ich meine schlaffen Muskeln trainierte. Also bewegte ich den Finger ohne Unterlass, bis ich weitere Finger bewegen konnte. Diesmal war niemand hier, um mir eine Aufwachspritze zu geben, also würde es etwas dauern. Doch ich blieb hartnäckig. Bald konnte ich die Muskeln in meinen Beinen anspannen, dann konnte ich den Kopf bewegen. Während ich weiter meine Muskeln zwang, aus ihren Schlaf aufzuwachen, wandte ich den Kopf nach links, von wo ich das Knurren gehört hatte. 


  Was zum Teufel ...?


  Mit dem Rücken zu mir, kniete eine Frau. Nackt. Ihr Oberkörper war über das Bett gebeugt. Ihre Beine waren gespreizt, die Füße waren mit Eisenschellen am Boden fixiert. Auch ihre Arme, die sie weit nach vorn gestreckt hatte, schienen mit Ketten so fixiert zu sein, dass sie sich nicht wegbewegen konnte. Es musste sich um eine Alien Breed Frau handeln, die man offenbar für Zuchtzwecke hier für mich gefesselt hatte. Ein Knurren stieß aus meiner Brust auf. Ich würde diesen Bastarden nicht geben, wonach sie verlangten. Ich würde diese Frau nicht anrühren. Selbst damals, bevor meiner Befreiung, hätte ich niemals eine Frau mit Gewalt genommen und genau das war es, was man hier von mir wollte. Allein die Tatsache, dass die Frau gefesselt war machte deutlich, dass sie sich freiwillig niemals von mir anfassen lassen würde. Außerdem suchte ich mir die Frauen mit denen ich Sex haben wollte selbst aus. Die Zeiten waren vorbei, wo man mich als Zuchthengst für die perversen Zwecke von DMI missbrauchen konnte. 


  Ein Knurren kam von der Frau. Diesmal lauter und deutlicher. Dies war nicht das Knurren einer Alien Breed Frau. Doch was war sie, wenn sie kein Alien Breed war? Sie war auch ganz offensichtlich kein Mensch. Was zum Teufel wurde hier gespielt? Und warum hatten diese Leute die Mühen und das Risiko auf sich genommen, nach Eden zu fliegen, nur um mich zu entführen? Das alles schien für mich keinen Sinn zu ergeben. Ich wandte den Kopf zur anderen Seite. Ein massives Gitter trennte die Zelle in der ich mich befand von einem Gang. Alles hier war aus Metall. Wo zum Teufel befand ich mich? 


  Die Zeit verging quälend langsam während ich darauf wartete, dass ich meine volle Beweglichkeit wiedererlangte. Selbst als ich mich endlich aufsetzen konnte, fühlten sich meine Muskeln an, als hätte ich sie seit Jahren nicht benutzt. Jede Bewegung war eine Kraftanstrengung, doch wenn ich eines besaß, dann war das Verbissenheit. Ich kämpfte gegen die Lähmung an, bis ich in der Lage war, die Beine über die Kante der Liege zu schwingen. 


  „Bleib wo du bist!“, zischte die gefesselte Frau warnend.


  Irritiert starrte ich sie an. Sie hatte Russisch gesprochen. Ich hatte in den letzten Jahren viel Zeit damit verbrach etliche Sprachen zu lernen, unter anderem auch Russisch. Nicht, weil ich glaubte, diese Sprachkenntnisse jemals anzuwenden, sondern einfach aus Spaß an der Sache. Sprachen faszinierten mich und so hatte ich neben Russisch auch Spanisch, Italienisch, Französisch, Polnisch und ein wenig Mandarin gelernt. 


  „Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun“, erwiderte ich auf Russisch. 


  In meiner sitzenden Position konnte ich etwas mehr von der Frau sehen. Ihr langes, rotes Haar verdeckte die mir zugewandte Seite ihres Gesichts, doch ich sah ihre ausgestreckten Arme, die mit Schellen an die Wand am Kopfende gefesselt waren. Blut an ihren Armen, Händen und der Matratze zeigten, dass sie sich eine Weile heftig gegen die Schellen gewehrt haben musste. Ein wütendes Knurren entwich meinen Lippen. Ja, ich würde diese Hurensöhne langsam töten. Jetzt, wo auch meine Sinne immer wacher wurden, konnte ich den metallischen Geruch ihres Blutes wahrnehmen.


  „Wie lange bist du schon so gefesselt?“


  „Seh ich aus wie eine verdammte Uhr?“, schnaubte sie ärgerlich.


  „Sorry“, murmelte ich.


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen uns. Ich überlegte, ob ich es wagen sollte, von der Liege aufzustehen, doch ich hatte Bedenken, dass meine schwachen Beine mich tragen würden. Besser, noch eine Weile zu warten. 


  „Ein paar Stunden. Vielleicht vier oder fünf!“, brach die Frau schließlich das Schweigen, indem sie meine Frage von vorher beantwortete.


  „Du bist keine Alien Breed, doch du bist auch kein Mensch. – Was bist du?“


  „Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass meine DNA mit Tiger-Genen modifiziert wurde. Meine Nummer ist ST879.“ 


  Sie wandte den Kopf, um mich anzusehen und ich bekam zum ersten Mal einen besseren Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren schräg angesetzt. Ihre Iris hatte die Farbe von goldenem Honig. Die Augen eines Tigers. Ihre Wangenknochen waren zu stark ausgeprägt, um sie eine klassische Schönheit zu nennen, doch sie hatte etwas Exotisches an sich, dass mir den Atem raubte.


  „Tiger-Gene. Ich wusste gar nicht, dass DMI auch mit Tiger DNA experimentiert hat.“


  „Es war nicht DMI, es war eine russische Firma. UFGR hat seit Jahren mit Hybrids experimentiert. Es gab ein Projekt mit Gorillas, doch das schlug fehl. Dann wurden verschiedene Raubkatzen-Gene verwendet. Ich weiß nicht, wie viele wir sind, doch ich weiß von mindestens vier anderen Frauen hier. DMI ist erst vor ein paar Jahren hier aufgekreuzt und hat versucht ihre Alien Breeds mit uns zu kreuzen. Bisher ohne Erfolg.“


  „Wie viele Alien Breeds sind hier?“


  „Der letzte Alien Breed starb bei dem Versuch, mich zu vergewaltigen.“


  „Du ... du hast ihn getötet?“


  „Ja! – Und ich werde auch dich töten, wenn du mich anfasst!“


  „Ich habe nicht vor, dir wehzutun. Ich bin kein verdammter Vergewaltiger!“


  „Dazu bist du aber nun einmal hier! Deswegen liege ich hier wie auf einem verdammten Präsentierteller! Damit wir uns paaren!“


  „Deswegen haben sie mich entführt.“


  Ich begann zu verstehen. Da alle Labore auf der Erde aufgelöst worden waren, mussten sie zum einzigen Ort reisen, wo Alien Breed zur Verfügung standen. – Eden!


  „Wo sind wir hier? In Russland?“


  „Nein! Dies ist eine Raumstation. Man brachte uns hierher, als ich ungefähr zwölf war.“


  „Raumstation. – Hmmm. – Ich bin noch nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht für uns ist.“


  Ich blickte mich suchend im Raum um.


  „Werden wir hier überwacht?“


  „Nur in Bild, nicht in Ton“, erwiderte die Tigerfrau. „Im Strafraum gibt es Vollüberwachung, doch hier scheint man es nicht für nötig zu halten.“


  „Gut! Dann können wir wenigstens ungestört reden.“


  Die Frau stöhnte schmerzerfüllt, und ich vergaß meine schwachen Muskeln und sprang von der Liege, um zu ihr zu eilen. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, und ich musste mich an der Liege abstützen. Es war nicht weit bis zum Bett. Ich torkelte die wenigen Schritte und sank neben ihr auf die Knie.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt.


  „Zu lange in dieser Scheiß-Position“, stöhnte sie. „Meine Glieder schmerzen.“


  „Denkst du, sie werden bald kommen, um dich loszumachen?“


  Sie lachte bitter.


  „Sie warten, dass du deine Aufgabe erfüllst, Alien!“


  „Ich sagte doch schon: ich habe nicht vor, dich zu vergewaltigen“, knurrte ich.


  „So langsam weiß ich nicht, was schlimmer ist. – Ihnen zu geben, was sie wollen, oder noch länger hier so zu liegen.“


  „Es tut mir leid“, sagte ich rau. „Selbst wenn du dich dafür entscheiden würdest, dass ich ... dass ich ... es ... tun soll – Ich kann es nicht! – Nicht so!“


  Die Tigerfrau hatte den Kopf auf die Matratze gesenkt und die Augen geschlossen. Ich streckte eine Hand aus und strich eine weiche Strähne ihrer vollen Locken aus dem Gesicht. Es machte mich wütend, sie leiden zu sehen. Ich kannte sie nicht, doch wir waren zusammen in diesem Schlamassel und ich fühlte mich für sie verantwortlich. Was konnte ich tun, um ihr zu helfen. Wie konnte ich ihren Schmerz lindern.


  „Sag mir, was ich tun soll“, flüsterte ich hilflos.


  „Da ist nichts, was du tun kannst“, gab sie leise zurück.


  Ich kletterte auf das Bett und untersuchte die Halterung, mit der die Kette an der Wand befestigt war. Wenn ich wenigstens die verdammte Kette lösen könnte, dass ihre Arme nicht mehr nach vorne gezogen wurden. Die Kette war so straff gespannt, dass ich keinen Spielraum hatte, um an ihr zu ziehen, ohne der Frau noch weitere Schmerzen zuzufügen.


  „Verdammt!“, fluchte ich. „Wenn ich nur diese verfluchte Kette ...“


  „Du kannst sie so oder so nicht aus der Wand reißen. Die Verankerung ist bombenfest. Glaub mir, ich hab es viele Male versucht.“


  Ich rollte mich von der Matratze auf die Beine und wankte zu den Gittern. 


  „HEY!“, schrie ich, so laut ich konnte. „HEY! HÖRT MICH EINER!“


  Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Gitter.


  „HEEEEY! IHR BASTARDE!“


  Schwere Schritte näherten sich. Zwei Männer kamen um die Ecke und traten in mein Blickfeld. Sie trugen Waffen über ihre Schultern und an ihren Gurten. Ihr Blick fiel auf mich.


  „Was schreist du hier rum, Alien-Boy?“, rief ein großer, breitschultriger Kerl mit blonden kurzen Haaren.


  „Scheiß Alien Breeds haben immer eine große Fresse“, sagte der andere Kerl, der gut einen Kopf kleiner war als sein Kumpan und dem sein schwarzes Haar strähnig und ungekämmt in die Augen fiel.


  „Macht die Frau los!“, verlangte ich. „Sie ist verletzt und hat Schmerzen.“


  „Ohhhh! Die kleine Tiger-Schlampe hat ein Aua!“, höhnte der Kleinere. „Hast du sie zu hart rangenommen, Alien-Boy?“


  „Du mieses kleines Schwein. Nicht jeder ist so ein Versager wie du, dass er sich daran aufgeilt, hilflose Frauen zu vergewaltigen!“


  Der Kleinere lachte schrill.


  „Hilflose Frauen! Hahaha! Unsere kleine Wildkatze – ein hilfloses Weibchen. Hihihihi!“


  „Angekettet wie sie ist, ist sie hilflos. – Doch ich glaube dir gern, dass sie dich ohne diese Maßnahme wahrscheinlich in kleine Stücke zerlegen würde. Muss schon hart sein, wenn man als Kerl zu schwach ist, um sich gegen eine Frau selbst zu verteidigen. Ich wette, ohne deine Waffen hättest du nicht so eine große Fresse.“


  „Dir werden dein Frechheiten schon noch vergehen!“, brüllte der Dunkelhaarige und fuchtelte drohend mit seiner Waffe vor meiner Nase herum. „Ich werde dir schon beibringen, wer hier das Sagen hat!“


  Der Hurensohn zielte mit der Waffe auf meinen Brustkorb und drückte den Auslöser. Der Energiestrahl traf mich mittig und warf mich zurück. Ich landete hart auf dem Boden, doch rappelte mich umgehend und mit einem wütenden Knurren wieder auf, um zum Gitter zurück zu stürmen.


  „Lass es gut sein, Bo“, mischte sich der große Blonde ein und fasste nach dem Arm von Bo, der in Begriff war, erneut auf mich zu schießen.“


  „Mach die Frau los!“, wiederholte ich, nur mühsam meine Rage bezwingend.


  „Erst begibst du dich dort rüber. Mit dem Rücken zur Wand, die Hände in die Schellen gelegt.“


  Ich knurrte und warf dem Blonden einen tödlichen Blick zu.


  „Wenn du nicht tust, was ich sage, dann kann ich auch deine kleine Tigerin nicht losmachen“, sagte der Blonde unbekümmert. „Nicht mein Problem. Aber vielleicht ist es auch besser für deine Gesundheit, wenn wir sie gefesselt lassen. Den letzten Alien-Boy hat sie in Stücke gerissen. War kein erfreulicher Anblick, sag ich dir. Verdammte Sauerei, das. Komm, Bo. Wir gehen!“


  „WARTE!“


  Die Männer, die sich bereits zum Gehen gewandt hatten, blieben stehen und der Blonde drehte sich zu mir um.


  „Ich tu’s!“, knurrte ich und wich zurück zu besagter Wand, ohne die beiden Wachen aus den Augen zu lassen.


  Der Blonde steckte einen Schlüssel in eine Schalttafel, die an der Wand gegenüber der Zelle montiert war und gab einen Code ein, dann erklang ein Surren und die Schellen schlossen sich um meine Handgelenke. Automatisch versuchte ich, mich aus den verdammten Dingern zu befreien, doch sie saßen zu fest.


  Der kleine Dunkelhaarige grinste schmierig. 


  „Soll ich dem Alien-Bastard mal zeigen, wie man das macht? Wo die kleine Hure noch so schön in Stellung ist. Sicher ist sie ganz enttäuscht, dass sich niemand um ihre Tiger-Pussy gekümmert hat. Was denkst du, Alex?“


  „Lass den Unsinn, Bo“, meinte Alex. „Rape würde dir dafür den Schwanz abschneiden.“


  „Er muss es doch nicht erfahren“, erwiderte Bo und rieb sich die Beule in seiner Hose.


  „Ich meine es ernst! – Lass den Blödsinn! – Und jetzt lass uns die verdammte Schlampe losmachen und von hier verschwinden!“


  Alex öffnete die Tür und die beiden betraten den Raum. Die Frau auf dem Bett knurrte drohend, als die Männer sich ihr näherten.


  Alex zog eine Waffe und richtete sie auf die Frau. Ich brüllte empört auf, doch der Hurensohn hatte ihr bereits in die Schulter geschossen. Ein kleiner gelber Pfeil steckte in der Haut, die sich über das Schulterblatt straffte. Ich konnte das Gesicht der Frau nicht sehen, da die beiden Kerle vor ihr standen, doch ich wusste, dass sie bewusstlos war, als Alex sich über sie beugte und die Schellen löste, die ihre Handgelenke umschlossen. Dann öffnete er auch die beiden Fußschellen. Ich hätte mir denken können, dass die beiden Feiglinge es nicht wagen würden, die Tigerfrau loszumachen, solange sie in der Lage war, sich zu wehren. Ich war wütend. Zu gern hätte ich die elenden Schwächlinge in Stücke gerissen. Doch zumindest war die Frau jetzt nicht mehr angekettet. Wenn ich auch endlich aus diesen verdammten Schellen heraus war, würde ich sehen, was ich für sie tun konnte.


  Alex und Bo hoben den schlaffen Körper der Frau auf das Bett. Bo konnte es sich nicht verkneifen, die vollen Brüste der Bewusstlosen abzufühlen. Ich knurrte.


  „Hör auf damit“, verlangte Alex und fasste Bo am Arm, um ihn von der Frau wegzureißen. 


  „Du bist nicht mein Boss!“, murrte Bo und riss sich los. 


  Ehe Alex erneut nach ihm greifen konnte, hatte der Widerling der Frau zwischen die Beine gegriffen. Von meiner Position sah es so aus, als wenn der Hurensohn mindestens zwei seiner schmierigen Finger in sie geschoben hatte. 


  „Ich schwöre dir, du widerlicher Bastard, dass ich dich umbringen werde, wenn ich dich in die Finger kriege!“, brüllte ich.


  „Halt’s Maul, du Vieh!“, brüllte Alex, dann wandte er sich an seinen Kumpanen. „Wenn du nicht sofort aufhörst, dann melde ich dich bei Ivanowitsch!“ 


  Laut miteinander streitend, verließen die Beiden die Zelle und Alex verriegelte die Tür. Ich wartete darauf, dass der Bastard irgendeinen Code in die Schalttafel eingab, der meine Fesseln wieder lösen würde, doch die Mistkerle liefen einfach an der Tafel vorbei, noch immer heftig diskutierend.


  „HEY! Mach mich los!“, brüllte ich, doch die Hurensöhne reagierten nicht.


  Ich stieß ein lautes Brüllen aus und warf mich in meine Fesseln. Diese elenden Hurensöhne. Ich war vor Wut außer mir. Ich wollte sie töten. Langsam und qualvoll. Sie sollten für alles büßen, was sie der Frau, mir und allen anderen Testobjekten hier antaten. Ich nahm mir fest vor, dass ich sie in meine Finger bekommen würde. Koste es, was es wolle.


  Kapitel 2


  



  ST879


  



  Ich erwachte mit höllischen Kopfschmerzen. Das Betäubungsmittel, welches man mir verabreicht hatte wirkte schnell, doch die Wirkung verschwand auch schnell wieder. Es konnte höchstens eine viertel Stunde vergangen sein. Zum Glück lähmte es nicht die Glieder, wie das Zeug, was man dem Alien Breed wahrscheinlich verabreicht hatte. Doch die Kopfschmerzen waren die Hölle. Ich stieß ein leises Wimmern aus.


  „Hey! Bist du wach?“


  Langsam wandte ich den Kopf und blinzelte den Alien Breed an, der neben mir auf dem Bett saß und mich besorgt musterte.


  „Aaawwww!“


  „Kopfschmerzen?“


  „Hmmm.“


  „Das geht gleich vorbei.“


  „Ich ... weiß.“


  „Ich könnte diese Bastarde umbringen.“


  „Ich helf ... dir gern ... dabei“, erwiderte ich und wimmerte erneut, als ein Stechen durch meinen Schädel dröhnte. 


  Sprechen tat diesen Höllenschmerzen gar nicht gut. Doch der Alien Breed hatte recht. Der Schmerz hielt für gewöhnlich nur ein paar Minuten an.


  „Unsere Zeit wird kommen. – Das verspreche ich dir!“


  „Hmmm.“


  „Mein Name ist Loner.“


  Loner. Ich verstand etwas Englisch, da die Leute von DMI nur Englisch und kein Russisch sprachen. Loner. Ich fragte mich, warum man ihm diesen Namen gegeben hatte. – Oder, warum man ihm überhaupt einen zugeteilt hatte. Ich hatte nur eine Nummer. Genauso wie alle anderen Testobjekte hier.


  „Hast du ... keine ... Nummer?“


  „Ich hatte eine“, erwiderte er. Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. „Doch das ist lange her. Nach unserer Befreiung haben wir uns selbst Namen gegeben.“


  „Befreiung?“


  „Ja. Die Alien Breed wurden vor über zehn Jahren befreit. Sie leben jetzt auf einem Planeten, der Eden genannt wird. Wir haben dort zwei Kolonien, die wir seit kurzem selbst verwalten.“


  „Was machst ... du dann ... hier?“


  „Die Schweine sind nach Eden gekommen und haben mich mit einem Betäubungspfeil niedergetreckt als ich mich außerhalb der Kolonie aufhielt. Dann haben sie mich hierher verschleppt.“


  „Und ... und auf diesem Planeten – seid ihr alle frei? – Könnt tun ... was ihr wollt?“, fragte ich fasziniert und ein wenig ungläubig.


  Loner nickte. 


  „Ja. Wir sind frei. Seit über zehn Jahren. Ich hätte nie gedacht ... dass ich einmal wieder in den Händen dieser Mistkerle landen würde.“


  Den letzten Teil des Satzes hatte er mit so einer Wut ausgesprochen, dass ich unwillkürlich zusammen zuckte.


  „Sorry, ich wollte nicht ... Das war nicht an dich gerichtet“, erklärte er entschuldigend.


  „Ich weiß.“


  „Wir werden hier rauskommen“, sagte er bestimmt. „Ich weiß noch nicht wie und wann, doch ich werde einen Weg finden.“


  „Ich wünschte, du hättest recht“, erwiderte ich.


  Wir schwiegen eine Weile. Ich dachte über mein Leben nach und dem, was Loner mir erzählt hatte. Wie mochte es sein, frei zu sein, zu tun was einem gefiel und zu gehen wohin man wollte? Ich hatte mein ganzes Leben hinter Gitter verbracht. Unzählige Test, viele von ihnen schmerzhaft, hatte ich über mich ergehen lassen. Ich hatte versucht mich zu wehren, hatte versucht, meinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Ich war vergewaltigt worden, gefoltert, eingesperrt für Tage in ein dunkles kaltes Loch. Mein Überlebenswille war lange Zeit zuvor gestorben, doch die Worte des Alien Breed ließen einen winzigen Funken der Hoffnung in mir zündeln. Würde es auch für mich eine Chance auf ein Leben in Freiheit geben? Zumindest eine winzig kleine?


  Die Kopfschmerzen ebbten langsam ab und ich fühlte mich gut genug, um mich aufzusetzen. Loner musterte mich. Sein Blick fiel auf meine Hände.


  „Wow!“


  Er streckte eine Hand aus und strich über eine meiner Krallen. Automatisch zog ich die Krallen ein, und zog meine Hand weg. Ich fühlte mich unwohl. Ich war ein Freak. Ein Monster aus dem Gen-Labor. 


  „Hey. Tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein“, sagte Loner entschuldigend.


  „Das ist es nicht“, erwiderte ich.


  „Was ist es dann?“


  „Ich ... ich bin ein verdammter Freak. Eine verdammte Mutation.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich wünschte, ich wäre nie erschaffen wor...“


  „Sag das nicht!“, unterbrach mich Loner scharf. „Du bist KEIN Freak!“, fügte er bestimmt, doch sanfter hinzu. „Wenn du ein Freak wärst, dann wäre ich auch einer. Sieh mich an! Sehe ich aus wie ein normaler Mensch?“


  Ich betrachtete seine Katzenaugen, die Fangzähne und den leicht spitz zulaufenden Hinterkopf. 


  „Bereue nie wer du bist!“


  „Wie kann ich? Mein ganzes Leben ist ein Ergebnis dessen, was ich bin.“


  „Du bist mehr als deine Genetik. Eines Tages wirst du frei sein und dann liegt es an dir allein, was du aus deinem Leben machen willst. In der Kolonie wirst du lernen, dass dein Leben etwas Wertvolles ist, etwas, was du genießen kannst.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich bin keiner von euch, Loner. – Ich ... ich bin kein Alien Breed.“


  „Das macht keinen Unterschied. Es wurde andere DNA genutzt, um dich zu schaffen als bei den Alien Breed, doch in vielem bist du eine von uns. Dein Leben, was du durchmachen musstest – es gleicht dem, was wir erlebt haben. Meine Leute werden dich respektieren und lieben. – Du wirst sehen.“


  „Wenn wir jemals hier herauskommen würden“, warf ich ein. „Selbst wenn wir die Leute hier alle töten – wie kommen wir dann zu deinem Planeten?“


  „Ich finde einen Weg! Vertrau mir!“


  Ich seufzte.


  „Es wäre sicher wunderbar. – Zu schön, um wahr zu sein. – Nie wieder einen verdammten Menschen sehen müssen.“


  „Wir haben einige Menschen auf Eden, doch sie haben nichts mit den Schweinen zu tun, die uns dies angetan haben. Es sind ein paar Soldaten, die uns helfen, für die Sicherheit des Camps zu sorgen und dann sind da noch Ärzte, Schwestern und natürlich die Gefährtinnen einiger unserer Männer.“


  „Gefährtinnen? – Du meinst ... einige der Alien Breed haben sich – Menschen als Gefährtin genommen? Wie können sie? Das ist ...“


  „Nicht alle Menschen sind unsere Feinde“, unterbrach Loner mich. „Du wirst die Frauen mögen. Sie sind sehr nett.“


  „Ich weiß nicht“, sagte ich leise. 


  Die Idee, mit Loner zu dieser Kolonie zu gehen hatte etwas von ihrem Glanz verloren. Ich konnte mir nicht vorstellen, friedlich mit Menschen zusammen zu leben. Ich hatte zu viel unter ihnen leiden müssen.


  



  Loner


  



  Ich hatte mir fest vorgenommen, dieser Frau zu zeigen, wie schön das Leben in Freiheit sein konnte. Ihre Sorge, sie könnte nicht in die Familie der Alien Breed passen, weil sie anders war, war unbegründet. Sie würde auch lernen, dass nicht alle Menschen sadistische Arschlöcher waren. Doch erst einmal mussten wir einen Weg finden, unsere Peiniger zu überwältigen und von hier nach Eden zu kommen. Es musste ein Shuttle geben, welches wir nutzen konnten, doch was mich wirklich wunderte war, wie sie es damit nach Eden geschafft hatten. Nur die Technik der Aliens, den Weltraum zu falten, machte es möglich, die Distanz zu überwinden. Sie mussten also über dieselbe Technologie verfügen. Doch woher hatten sie die? Ich hatte ehrlich gesagt wenig Ahnung davon, wie man ein Shuttle navigierte oder wie das Space-Falten funktionierte. Wahrscheinlich wäre es einfacher, zur Erde zurück zu kehren und von dort aus nach Eden zu kommen. 


  Während ich meinen Überlegungen nachhing, hatte die Tigerfrau sich angekleidet. Ich hatte jedoch zuvor einen guten Blick auf ihren Körper werfen können. Sie war schlank und muskulös, mit kleinen, festen Brüsten. Ihre Haut war von einer goldbraunen Farbe. Als sie ihre lange Mähne zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden hatte, waren ein paar dunkelbraune Streifen an der Schultern - und Rückenpartie sichtbar geworden. Ein Überbleibsel ihrer Tiger-DNA.


  Ein lauter Signalton ließ mich aus meinen Überlegungen auffahren. Ich sah zu der Tigerfrau rüber, doch sie schien nicht im Mindesten beunruhigt über den Alarm. Sie musste meinen fragenden Blick bemerkt haben, denn sie wandte sich mir zu und sagte: „Essenszeit! Die Wärter kommen gleich mit dem Essen.“


  „Und warum dann der Alarm?“


  „Wir müssen uns zur hinteren Ecke der Zelle zurückziehen, bis die Wärter das Essen durch die Schleuse gereicht haben“, erklärte die Frau mit einem Kopfnicken in Richtung des Kastens, der in die Tür eingelassen war und an dem es eine Tür zum aufklappen gab.


  „Komm!“, sagte die Frau und erhob sich von der Bettstatt.


  Ich tat ihr gleich und folgte ihr zur hinteren Zellenwand. Schritte erklangen auf dem Gang und kurze Zeit später kamen drei Männer in Sicht. Einer trug ein Tablett, die anderen beiden hatten ihre Waffen schussbereit in den Händen und richteten die Läufe auf uns. Das Tablett wurde von außen in die Box geschoben. Ohne ein Wort verschwanden die Kerle wieder, und die Tigerfrau schlenderte langsam auf die Tür zu, um die Klappe zu öffnen.


  „Großartig! Kein Fleisch heute“, murrte sie, als sie das Tablett aus der Box holte und auf einen kleinen Tisch abstellte. „Es gibt nur an drei Tagen in der Woche Fleisch, da nur begrenzt Tiefkühlware auf die Station geliefert wird. Gewöhn dich also lieber schon mal an Getreidebratlinge und klebrige Kartoffelpampe.“


  Ich setzte mich zu ihr an den Tisch und warf einen Blick auf den Teller, den sie vor mir hinstellte. Die Bratlinge schienen nur kurz mit einer Pfanne in Berührung gekommen zu sein. Sie wirkten roh und weich. Das Kartoffelpüree hatte eine unappetitlich wirkende graue Farbe. 


  „Ich glaube nicht, dass ich hungrig genug bin, um mir das runter zu würgen“, sagte ich angewidert.


  „Wenn du nicht aufisst, werden sie dich bestrafen“, erklärte die Tigerfrau und schob sich eine Gabel voll von dem Püree in den Mund. Sie schluckte schnell, ohne zu kauen und teilte mit dem Plastikmesser ein Stück von ihrem Bratling ab.


  „Das ist mir egal. Ich kann das nicht essen. – Nicht heute. Ich bin nicht hungrig und dass hier ... ist unter aller Sau.“


  „Ich würde es an deiner Stelle trotzdem essen. Glaube mir, die Strafen hier sind kein Vergnügen.“


  „Das nehme ich in Kauf.“


  Ich sah schweigend zu, wie die Frau ihr Essen herunter würgte. Der Fraß sah schlimmer aus, als das, was DMI uns serviert hatte, und ich war seit Jahren gewohnt, mir mein Essen selbst zuzubereiten. Ich war ein leidenschaftlicher Koch. Ich würde wohl erst ein paar Tage hungern müssen, um in der Lage zu sein, das Zeug hier runter zu bekommen. Es war mir egal, ob man mich dafür bestrafen würde. 


  



  Eine Weile später, die Tigerfrau hatte das Tablett mittlerweile wieder in den Kasten gestellt, erklang erneut der Alarm und wenig später, als die Frau und ich mit dem Rücken gegen die hinterste Wand gelehnt standen, hörten wir die Wachen kommen. Es waren dieselben wie zuvor. Der Mann, der das Tablett aus dem Kasten nahm, warf einen Blick auf meinen nicht geleerten Teller und ein fieses Grinsen erschien auf seinen dünnen Lippen. Sein Blick wanderte langsam zu uns.


  „Wer hat denn da nicht aufgegessen?“, fragte er mit einem freudig-höhnischen Unterton.


  „Ich!“, antwortete ich.


  „Ich!“, sagte auch die Frau neben mir.


  „Was soll der Mist?“, fragte ich an sie gewandt. „Ich kann für das was ich tue selbst einstehen!“


  „Nun, da unsere Kleine hier sonst immer brav ihren Teller leert, denke ich, dass es sicher genug ist, wer hier wirklich der Übeltäter ist.“


  „Ich war’s. Ich kann und werde diesen Fraß nicht anrühren!“


  „Hat dir die Kleine nicht gesagt, was wir mit unartigen Tieren machen?“


  „Sie hat! – Das ändert jedoch nichts. Friss! Den! Dreck! Selbst!“


  Das Grinsen des Bastards wurde breiter.


  „Ich denke, eine kleine Strafe ist angebracht für diesen Ungehorsam.“ Sein Blick glitt zu der Frau neben mir.


  „ST879! Komm hier!“


  „Was wollt ihr von der Frau?“


  „Ich kenne Typen wie dich“, antwortete der Wärter. „Ein wenig Folter wird dich nicht zum Kooperieren bringen. Doch wenn wir uns die Kleine vornehmen, dann wirst du es dir das nächste Mal überlegen, ehe du ungehorsam bist.“


  „Nein!“, brüllte ich und stürmte hinter der Frau her, die bereits auf die Tür zu ging.


  Einer der Wärter hob seine Waffe an und zielte. Ein Pfeil traf mich in die Brust und ich knurrte ärgerlich. Meine Hände griffen nach der Frau, um sie aufzuhalten, doch mein Griff ging ins Leere. Langsam gaben meine Knie unter mir nach und es wurde schwarz um mich herum.


  



  Als ich wieder zu mir kam, war ich allein. Mein Schädel dröhnte, doch das war mir egal. Sie hatten die Frau und ich hatte keine Ahnung, was man mit ihr anstellen würde. Der Gedanke machte mich wahnsinnig. Ich rappelte mich vom Boden auf und ein wütendes Knurren stieg in meiner Kehle auf. Mit ein paar langen Schritten überwand ich die Distanz zu den Gittern. Meine Hände schlossen sich um die dicken Eisenstangen. Soweit ich den Flur nach rechts und links überblicken konnte, war niemand zu sehen. Ich fragte mich, wie viele Testobjekte es in dieser verdammten Raumstation gab und wo sie steckten. Ich konnte keine anderen in meiner Nähe hören oder riechen.


  Ich meinte, ein Schreien zu hören, als ich angestrengt lauschte. Es war eine Frau. – War es meine Zellengenossin, die ich schreien hörte? Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich umfasste die Eisenstangen so fest, dass meine Knöchel weiß hervor traten. Ich fühlte mich so hilflos, und diese Hilflosigkeit machte mich wütend. Sie quälten die Frau, während ich hier nutzlos rumstand und nichts tun konnte, um ihr zu helfen. Und es war meine Schuld. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie die Frau an meiner Stelle bestrafen würden. Und ja, der Wachmann hatte recht gehabt. Wenn sie mir etwas angetan hätten, hätte mich das nicht dazu gebracht, zu tun, was sie von mir verlangten. Doch indem sie die Tigerfrau folterten, hatten sie mich gebrochen. Ich würde nie wieder riskieren, dass man ihr meinetwegen wehtat. Doch das hieß nicht, dass ich nicht versuchen würde, uns beide hier rauszubringen. Und alle anderen Testobjekte, die es hier noch geben mochte. 


  



  Das Warten war schrecklich. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging. In meinem Empfinden waren es Stunden, doch es konnten auch nur Minuten gewesen sein, die sich in quälender Langsamkeit ausdehnten, angefüllt mit Bildern in meinem Kopf, was man der Frau wohl gerade antun mochte. Ich war mir sicher, dass die Schweine sie nicht töten würden, dafür war sie als Testobjekt zu wertvoll. Offensichtlich erhofften sich unsere Peiniger, dass wir ein Kind zeugten. Ein Kind, das in diese Hölle hinein geboren werden sollte, einem qualvollen Schicksal bestimmt. Ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, um das zu verhindern. 


  Als ich endlich Schritte auf dem Gang vernahm, eilte ich an die Gitterwand. Es waren diesmal sechs Wachen, zwei von ihnen schleiften die Frau zwischen sich. Ich konnte nicht sagen, ob sie bei Bewusstsein war. Ihre Füße schliffen über den Boden, ihr Kopf hing reglos auf ihre Brust hinab. Ihr Haar war ein wildes Durcheinander. Wut, glühend heiß, verzehrte jede Zelle in meinem Körper. Ich würde die Frau rächen. Diese Schweine würden für das, was sie ihr angetan hatten zahlen. Ich würde dafür sorgen, dass jeder Tropfen Blut in ihren Körpern vergossen werden würde. Es sollte sich über die Flure und die Wände ergießen. Die gewalttätigen Bilder in meinem Kopf ließen meinen Adrenalinspiegel ansteigen. Jeder Muskel in meinem Leib war angespannt, jede Zelle erfüllt von grenzenloser Wut, so mächtig, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann. Ich warf den Kopf in den Nacken und brüllte.


  „Halt’s Maul, du Alien Bastard!“, schnauzte einer der Wachmänner und richtete seine Waffe auf den Kopf der Frau. „Rüber an die Wand, leg deine Hände in die Schellen, oder ich blas der Schlampe das Hirn raus!“


  Ich stieß ein drohendes Knurren aus, doch ich wich zurück zur Wand, ohne die Hurensöhne aus den Augen zu lassen. Nachdem die Schellen sich um meine Handgelenke geschlossen hatten, öffnete eine der Wachen die Tür und die Frau wurde in die Zelle geschleift. Die Mistkerle ließen sie achtlos zu Boden fallen und lachten dreckig, als ich in Rage aufbrüllte und mich in meinen Schellen aufbäumte.


  Als die Zellentür wieder verriegelt war, wandte sich einer der Kerle zu mir um, ein widerliches Grinsen auf den Lippen. Mit einer Hand rückte er seinen Schritt zurecht.


  „Sag der Kleinen wenn sie aufwacht: es war mir ein Vergnügen! Hahahaha!“


  „Du bist tot!“, sagte ich eiskalt. „Ihr alle seid TOT!“


  Für einen Moment sah ich Angst in den Augen des Hurensohnes aufblitzen, dann verzog er die vollen Lippen zu einem zynischen Grinsen.


  „Ich habe keine Angst vor dir, Alien-Boy. – Eines Tages schlachte ich dich!“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und folgte den anderen Männern, die sich bereits zu entfernen begannen.


  Schlachten! Ich verzog die Lippen zu einem kalten Grinsen. Ja, ich werde euch alle schlachten!


  



  Als sich die verdammten Schellen endlich öffneten, stürmte ich sofort zu der am Boden liegenden Frau und warf mich neben ihr auf die Knie. Sie musste erwacht sein, denn sie wimmerte leise. Vorsichtig rollte ich sie au den Rücken. Ihre Lippen waren aufgeplatzt, beide Augen zu geschwollen und Blut rann aus ihrer Nase.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte ich. „Es ist alles meine Schuld! Es tut mir leid – so so so leid!“


  Sie reagierte nicht auf meine Worte. Ihre halb geöffneten Augen waren blicklos. Für einen panischen Moment dachte ich, sie wäre tot, doch dann hörte ich sie erneut leise wimmern.


  Mit großer Vorsicht hob ich sie auf meine Arme und trug sie zum Bett, wo ich sie sanft ablegte. Anstelle der Leggings und T-Shirt, die sie zuvor getragen hatte, war sie jetzt in ein Krankenhaushemd gekleidet, welches am Rücken nur mit einer Schleife geschlossen war. Um sie gründlich zu untersuchen, musste ich die Schleife lösen. Also drehte ich sich vorsichtig auf die Seite und stieß einen leisen Fluch aus. Ihre Rückseite war grün und blau, besonders ihr Hinterteil. Blut klebte zwischen ihren Schenkeln. Ich musste für einen Moment die Augen schließen, um gegen die Wut anzukämpfen, die ich empfand. Mit zittrigen Fingern löste ich die Verschnürung und drehte sie zurück auf den Rücken. Dann zog ich ihr das blutverschmierte Hemd aus und betrachtete ihren geschundenen Körper. Auch an den Brüsten und den Schenkeln hatte sie unzählige Blutergüsse. An den Hand- und Fußgelenken, wo man sie gefesselt hatte, war die Haut tief aufgeschürft. Sie musste sich verzweifelt gegen die Fesseln gewehrt haben. Ich merkte erst, dass ich weinte, als eine Träne auf ihre rechte Brust fiel. Es war alles meine Schuld. Ich hatte nicht auf sie hören wollen und nun hatte sie den Preis für meine Handlung bezahlt. Und was für einen. Scham, Wut und Verzweiflung zerrissen mich. Ich hatte das letzte Mal geweint, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Doch jetzt ließ ich den Tränen freien Lauf.


  



  ST879


  



  Es gab keinen verdammten Zentimeter an meinem Körper, der mir nicht wehtat, doch am Schlimmsten war die Erniedrigung der mehrfachen Vergewaltigung gewesen. Es war ja nicht das erste Mal gewesen, doch es verlor nicht seinen Schrecken. Das Gefühl des ausgeliefert sein. Zu wissen, zu fühlen, dass jemand in deinen Körper eindringt, ihn gegen deinen Willen in Besitz nimmt. Die Abscheu, der Ekel. In diesem Moment wollte ich nur noch sterben. Ich hörte Loners Worte des Bedauerns, doch mein Gehirn nahm sie nicht auf. Ich war zu betäubt. Es war, als wäre ich innerlich schon tot. Ich bekam nur am Rande mit, wie Loner mich aufhob und auf dem Bett ablegte. Er drehte mich auf die Seite und ich hörte ihn leise fluchen. Dann löste er die Verschnürung meines Hemdes und drehte mich wieder auf den Rücken. Als er mir das Hemd auszog, ließ ich es reglos geschehen. Normalerweise hätte ich mich dagegen gewehrt, mich ihm nackt zu zeigen, auch wenn er mich ja schon zuvor ohne Kleidung gesehen hatte. Im Moment jedoch war es mir vollkommen gleichgültig. Ich war beschmutzt, gebraucht, mein eigener Körper gehörte nicht mehr mir, hatte mir eigentlich nie gehört, warum also jetzt Aufhebens darum machen, wenn Loner mich so sah? Es war egal. Alles war egal!


  Ein Tropfen landete auf meiner Brust. Dann noch einer. Irritiert erwachte ich aus meiner Teilnahmslosigkeit. Ich öffnete meine Augen und richtete den Blick auf Loners Gesicht über mir. Er weinte. Der starke, hünenhafte Alien Breed weinte. Wegen mir. Wegen dem, was man mir angetan hatte. Dieses Wissen richtete etwas in meinem Inneren an. Irgendwo brach ein Damm. Alle Taubheit, alles erduldete Leid brach sich Bahn und ich fing an zu schluchzen. Loners Blick fand meinen und der Schmerz, den ich in seinen wunderschönen Augen sah, ließ mich noch heftiger weinen.


  „Hey!“, sagte er rau und warf sich über mich, barg sein tränennasses Gesicht an meiner Schulter. 


  Meine Arme schlangen sich wie von ganz allein um seinen Oberkörper und ich hielt ihn, während wir zusammen weinten. Es war das intensivste Erlebnis, dass ich jemals gehabt hatte. – Und es tat unendlich gut.


  



  Ich erwachte mit einem ungewohnten Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Mein Körper schmerzte, doch die Wärme und Geborgenheit die ich verspürte, schien diese Schmerzen einzudämmen. Das Nächste was ich wahrnahm war der Geruch – erdig warm, männlich. Der Geruch weckte seltsame Sehnsüchte in mir. Ich wand mich der Wärmequelle hinter mir zu und verbarg mein Gesicht an Loners breiter Brust. Gierig sog ich seinen Duft ein. Er gab ein leises Brummen von sich, dann zogen seine Arme mich dichter an ihn. Ich konnte an seiner Atmung erkennen, dass er noch immer schlief. Sein Herzschlag kam kräftig und gleichmäßig. Es wirkte beruhigend auf mich und ich schloss leise seufzend die Augen. In diesem Moment schienen diese verfluchte Zelle mit ihren Eisenstäben und die sadistischen Menschen in dieser Raumstation nicht zu existieren. Es gab nur Loner und mich. Wir lebten allein in einem Kokon aus Wärme und angenehmen Düften. Ich wollte nicht aus dieser Idylle aufwachen und mich der grausamen Realität stellen. 


  „Ist das nicht süß?“, riss eine ironische Stimme mich aus meiner Seifenblase.


  Loner erwachte und setzte sich abrupt auf, mich dabei schützend an sich ziehend. Vor den Gittern standen vier Wachen. Einer von ihnen war Rape. Sein Anblick löste in mir einen Gefühlscocktail aus Hass, Abscheu und Angst aus. Schritte waren zu hören und wenig später trat Doktor Ivanowitsch ans Gitter, einen Hefter unter ihren rechten Arm geklemmt. Ihr kalter Blick fiel auf Loner und mich und ich verspürte einen unangenehmen Schauer, der mir eiskalt den Rücken hinab lief und die Härchen an meinen Armen richteten sich auf.


  „Du! Alien Breed! Du wirst mit mir kommen und dich brav verhalten, wenn du nicht willst, dass wir der Kleinen noch mehr antun.“


  Loner knurrte, doch er ließ mich los und stand vom Bett auf. Unsere Blicke trafen sich.


  „Bist du ... okay?“, fragte er flüsternd.


  Ich nickte.


  „Ja. Ich komm schon zurecht. – Geh! Sie werden mir nichts tun, wenn du nicht versu...“


  „Keine Sorge. Ich werde dich nie wieder in Schwierigkeiten bringen, das verspreche ich.“


  Die Reue über das, was geschehen war, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, ebenso wie die Sorge, die er verspürte.


  „Mir geht es gut“, versicherte ich leise. „Geh!“


  Loner ging auf die Tür zu. Während zwei Wachen ihre Waffen auf mich gerichtet hielten. Eine Wache öffnete sie Gittertür und hielt sie für Loner offen, während die vierte Wache eine Waffe auf den Alien Breed richtete.


  Loner verschwand mit Doktor Ivanowitsch und zwei Wachen, während Rape und eine andere Wache vor meiner Zelle verblieben. Rape grinste schmierig. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, doch ich verdrängte das Unwohlsein und konzentrierte mich auf meinen Hass. Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte ich ihn an. Das schien ihn nervös zu machen, denn das Grinsen verschwand und ein stechender Gestank ging von ihm aus, den nur jemand mit ausgeprägtem Geruchssinn wie ich oder die Alien Breed wahrnehmen konnte. – Der Hurensohn hatte Angst. Gut! 


  „Du bist so gut wie tot!“, sagte ich kalt. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du einen langsamen Tod sterben wirst. Ich werde ...“


  „Halt’s Maul, Schlampe!“, fuhr er mir ins Wort und der Gestank seiner Angst wurde noch penetranter.


  „Ich werde es genießen, dich leiden zu sehen. – Ja, ich werde dafür sorgen, dass ...“


  „Ich sagte: halt’s Maul!“, brüllte er. 


  „... du einen qualvollen Tod stirbst.“


  Rape hob seine Waffe und richtete sie auf mich.


  „Hey, mach keinen Unsinn“, sagte die andere Wache und fasste Rape am Arm. „Ivanowitsch wird dir die Eier abschneiden, wenn du ohne Grund auf die Kleine schießt.“


  „Ich habe jeden Grund dazu“, knurrte Rape. „Hast du nicht gehört, wie sie mir gedroht hat?“


  „Sie ist im Käfig und du bist hier – mit einer Waffe in der Hand – was denkst du, das sie dir antun kann, hä?“


  „Halt dich da raus, Vladimir!“


  Ich fing an zu lachen und Rapes Blick wurde irr. Für einen Moment dachte ich, er würde mich wirklich erschießen. Das, was er auf mich richtete war keine der neueren Laserkanonen, die auf Betäuben gestellt war, es war eine von den herkömmlichen, die Patronen verschossen, und er richtete sie direkt auf meine Brust. Aus der Entfernung traute ich ihm durchaus zu, dass er mich treffen würde, wo er wollte. Erschreckenderweise wollte ein Teil in mir genau das. Alles wäre vorbei, wenn ich tot wär. Keine Experimente, keine Vergewaltigungen mehr. Doch was würden sie mit Loner machen, wenn ich nicht mehr war. Zu einer der anderen Frauen stecken? So weit ich wusste, waren sie alle unfruchtbar. Ich war die einzige hier, die monatlich blutete. Wenn ich also tot war, dann hatten sie vielleicht für Loner keine Verwendung mehr und würden ihn töten. – Nein! Es wäre feige, den Tod zu wählen. Außerdem hatte mir der Alien Breed Freiheit versprochen. – Eden. – Ich wollte es sehen. Ich wollte wieder richtige Luft riechen, nicht diesen Mief hier in der Raumstation. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es draußen auf den Hof des Labors gerochen hatte, als man mich von meiner Zelle zu dem Wagen transportierte, der mich zur Base gebracht hatte. Ich hatte nur wenig zu sehn bekommen, eine Rasenfläche, ein paar Bäume und Büsche und doch hatte ich mir all das tief eingeprägt. Oft hatte ich diese Bilder vor meinen Augen heraufbeschworen, um der metallenen Eintönigkeit in dieser verdammten Raumstation zu entkommen. 


  Ich hielt noch immer Blickkontakt mit Rape. Der Hass in seinen wässrigen Augen verwunderte mich. Warum hasste er uns Testobjekte so sehr? Ich war es gewohnt, dass die Leute hier weder Mitgefühl, noch Skrupel hatten, doch Hass war etwas anderes. Es musste eine Ursache haben und ich fragte mich, welche das sein konnte. Ich hatte dem Bastard nie etwas getan, außer mich zu wehren, wenn ich angegriffen wurde. Das allein konnte nicht diese starken Gefühle ausgelöst haben.


  Ich hörte das zischende Geräusch der Fahrstuhltür am Ende des Ganges, dann Schritte, die sich näherten. Rape senkte hastig die Waffe und trat einen Schritt vom Gitter zurück. Zwei Wachen eskortierten Loner zur Zellentür. Mein Blick glitt über den Alien Breed. Er sah unversehrt aus, ich konnte kein Blut an ihm riechen, auch wenn sein finsterer Blick Bände sprach. Geduldig wartete er darauf, dass eine der Wachen die Tür öffnete und ihn zu mir in die Zelle schob. Loners Blick suchte meinen, als die Tür hinter ihm wieder verriegelt wurde. Wir sahen uns schweigend an, bis sich die Schritte der Wachen entfernt hatten.


  „Bist du okay?“, fragte ich besorgt und trat ein paar Schritte näher.


  Ich wollte ihn berühren, ihn umarmen, um mich davon zu überzeugen, dass er okay war, doch ich war unsicher. Würde er es ablehnen, mich von sich schieben? Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ich hatte keine Erfahrung im Umgang mit anderen. Außer den gezwungenen Kontakten mit Leuten, die mir nichts als Leid antaten. Nie zuvor war ich einer anderen Seele so nah gewesen wie in dem Moment, als Loner und ich zusammen geweint hatten. Und es hatte in mir die Sehnsucht nach mehr ausgelöst. Natürlich hieß das nicht, dass auch Loner so empfinden musste.


  „Hmmm“, gab Loner nur brummend zur Antwort.


  Er wandte sich ab und ging zu der kleinen, durch einen Vorhang abgetrennten Nasszelle. Ich sah ihm hinterher, als er hinter dem Vorhang verschwand. Kurze Zeit später konnte ich das Wasser rauschen hören. Seufzend ging ich zum Bett und setzte mich auf die Matratze. Mein Zellengenosse war sehr abweisend gewesen und es tat weh. Mehr, als ich mir eingestehen wollte. 


  Nur mit Jogginghosen bekleidet kam Loner wenig später wieder hinter dem Vorhang hervor. Der Anblick seines nackten Oberkörpers löste seltsame Gefühle in mir aus. Meine Brüste spannten sich und ein warmes Prickeln zwischen meinen Beinen ließ mich meine Schenkel fest zusammen pressen. Es war im höchsten Maße irritierend. Ich hatte noch nie so etwas empfunden. Meine Finger zuckten, als mich das plötzliche Bedürfnis überkam, die harten Muskeln von Loners Brust und Bauch zu berühren. Eine lange Narbe zog sich schräg über den Bauch des Alien Breed. Sie begann irgendwo unterhalb seines Hosenbundes und endete kurz unterhalb seiner linken Brust. Als er sich umdrehte, um ein frisches T-Shirt aus dem Regal neben dem Bett zu ziehen, sah ich, dass sein ganzer Rücken mit Narben übersät war. Dies waren eindeutig keine Operationsnarben, sondern mussten von einer Peitsche stammen. Ich wusste nicht viel über die Alien Breed oder ihre Schöpfer. Doch ich nahm an, dass sie ein ähnliches Leben geführt hatten wie die Testobjekte hier, ehe sie befreit wurden. 


  „Warum hat man dich ausgepeitscht?“, platzte ich heraus.


  „Um mich zu brechen“, erwiderte Loner, seine Stimme halb erstickt, als er sich das Shirt über den Kopf zog.


  Fertig angezogen wandte er sich zu mir um und für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke, ehe er den Blick löste und sich neben mich setzte. Mein Herz war etwas aus dem Rhythmus gekommen, und mir war warm.


  „Haben die Hurensöhne dich in Ruhe gelassen als ich weg war?“, fragte er, Besorgnis in seiner Stimme.


  „Ja. Rape hat mich mit der Waffe bedroht, doch sonst ist nichts passiert.“


  „Rape?“


  „Das ist der Spitzname von diesem Dimitri.“


  „Ist er  der ... Hat er dich ...?“


  „Ja.“


  Loner knurrte leise. Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm und er starrte darauf. Dann legte er seine eigene über meine. Eine Weile saßen wir so da. Zuerst hatte ich Mühe normal zu atmen und mein Herz machte holprige Sprünge, doch dann entspannte ich mich und schloss die Augen. Wärme ging von Loners Hand aus, die sich in meinem ganzen Körper auszubreiten schien. 


  „Sie ... sie haben eine Samenprobe von mir genommen“, sagte er schließlich leise.


  Ich konnte die Wut in seiner Stimme hören, doch auch etwas wie Scham. Ich wollte etwas Tröstendes erwidern, doch mir fielen nicht die richtigen Wort ein, also schwieg ich.


  „Sie gaben mir eine Droge und schnallten mich fest. Dann haben sie mir ein Gerät auf die Augen gesetzt in dem ... in dem ein Pornofilm lief. Ich wollte nicht darauf reagieren, doch die Droge ... Eine verdammte Maschine hat ... hat ...“ Seine Hand auf meiner Hand zitterte, dann drückte er mich fest. 


  „Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst“, sagte ich, verstehend, wie schwer dies für ihn sein musste.


  „Die Maschine hat mir einen runter geholt“, berichtete er gepresst. „Ich ... ich hätte diese Schweine dafür getötet, wenn nicht ...“


  Er redete nicht weiter, doch ich wusste auch so, was er hatte sagen wollen.


  Wenn ich nicht gewesen wäre.


  Loner wollte sich an seinen Peinigern rächen, doch er war diesem Bedürfnis nicht nachgekommen, weil er nicht wollte, dass man mir etwas antut.


  „Es tut mir leid“, sagte ich leise. „Aber ... aber ich verlange nicht von dir, dass du auf mich Rücksicht nimmst. Ich hab nichts zu verlieren. Mir ist egal, was diese Arschlöcher mit mir machen. Du hättest ... sie töten sollen, wenn du die Gelegen...“


  „Nein!“, unterbrach mich Loner scharf. „Ich werde dich nie wieder in Schwierigkeiten bringen. – Ich werde dich hier rausbringen. Ich zeige dir die Freiheit. – Das ist ein Versprechen!“


  



  Kapitel 3


  



  Loner


  



  Ich ließ meine Lippen über die weiche Haut der Tigerfrau gleiten. Der Duft ihrer Lust steigerte meine Lust ins Unermessliche. Mein Schwanz war steinhart und schmerzte. Ich wollte mich in ihrer warmen Hitze versenken, doch ich durfte nicht zu schnell vorgehen. Ich wollte, dass es für sie unvergesslich werden würde, und zwar im besten Sinne. Dies hier war nicht für mich – es war für sie. Sie verdiente meine ganze Aufmerksamkeit. Ich wollte sie zumindest ein Ma auf den Gipfel führen, ehe ich an meine eigenen Bedürfnisse dachte. Langsam zog ich eine Spur von Küssen an ihrem Hals hinab, bis zu ihren kleinen festen Brüsten. Ich nahm meine Hände hinzu, um die runden Hügel zu umfassen. Ein Stöhnen glitt über ihre Lippen, das mir anzeigte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Meine Daumen schnellten über die harten Spitzen, und entlockte der Frau einen kehligen Laut. Ich ließ meine Zunge hervorschnellen und umspielte die dunklen Spitzen, erst die eine, dann die andere. 


  „Loner“, sagte sie atemlos.


  Meinen Namen aus ihren Mund zu hören törnte mich zusätzlich an. Ich wollte, dass sie sich bewusst war, wer sie so lustvoll verwöhnte. Ich wollte meinen Namen noch viele Male mit dieser heiseren Stimme von ihr ausgesprochen hören. Und wenn ich sie auf den Gipfel führte, würde sie ihn laut hinaus schreien. 


  „Ohhh!“, machte sie, als ich einen Nippel zwischen meine Lippen saugte. 


  Ihr Oberkörper bog sich mir verlangend entgegen. Ich saugte härter, entlockte ihr einen weiteren heiseren Schrei. Auch der anderen Knospe ließ ich die gleiche Aufmerksamkeit zuteil werden.


  „Loner ... ohhhh Loner!“


  Die kleine Tigerin genoss, was ich mit ihrem Körper anstellte. Ihre Krallen hinterließen blutige Spuren auf meinem Rücken, doch das störte mich nicht. Ich fand es extrem sexy. Doch ich hatte noch so viel mehr für sie auf dem Plan stehen. Ich ließ von ihren Brüsten ab und küsste, knabberte und leckte meinen Weg abwärts. Unruhig wand sie sich unter meinen Liebkosungen. Als ich an ihrer glatten Scham angelangt war, sog ich gierig ihren Duft ein. Sie war unbehaart, das hatte ich schon zuvor gesehen. Da die Haut an ihrer Scham so weich war und keinerlei Stoppeln zu spüren waren, ging ich davon aus, dass sie von Natur aus haarlos war. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich für ihre Peiniger die Haare entfernte und ebenso würden die wohl nicht auf diese Blöße bestanden haben. Mit einer Hand strich ich sanft über das weiche Fleisch. Mein Schwanz zuckte. Bald! Bald würde ich die exotische Schönheit in Besitz nehmen, sie MEIN machen. Mit der Zungenspitze tauchte ich in ihre duftende Spalte und kostete von ihrem köstlichen Nektar. Meine Hormone fuhren Achterbahn, als ihr Geschmack auf meiner Zunge explodierte. Ich wollte mehr – brauchte mehr! Ich begann, sie ausgiebig zu lecken, wobei ich immer wieder mal neckend über ihre Perle züngelte, ihr jedoch nie genug davon gab, dass sie kommen konnte. Ich wollte das Ganze ein wenig hinauszögern. 


  „Loner!“, keuchte sie, als ich wieder einmal ihre Klit neckte. Ihr Unterleib drängte sich meiner Zunge fordernd entgegen. „Bitte.“


  Ich ließ einen Finger in ihr enges Loch gleiten, fühlte ihre samtene Hitze. Sofort wurde mein Schwanz ganz neidisch auf meinen Finger. Es kostete mich wirklich große Beherrschung, ihn nicht bis zum Anschlag in die warme feuchte Pussy der Tigerfrau zu rammen und sie zu ficken, bis wir beide zu einem explosiven Höhepunkt gelangten. Stattdessen saugte ich ihre kleine Perle zwischen meine Lippen und saugte leicht daran. Die Kleine wimmerte. Ich hörte das Reißen von Stoff, als ihre Krallen das Laken zerfetzten. Ich ließ meinen Finger in ihrer Pussy rein und raus gleiten, während ich ihre Klit mit meinen Lippen und meiner Zunge verwöhnte. Das Stöhnen der kleinen Tigerin wurde immer wilder. Ihr Körper zitterte. Dann bäumte sie sich aufschreiend unter mir auf. Ihr enger Kanal zog sich rhythmisch um meinen Finger zusammen, als sie meinen Namen laut hinaus schrie. 


  Ich schob mich über sie und glitt mit einem Stoß in ihre feuchte Höhle vor. Ihr Fleisch gab meinem Drängen willig nach und ein tiefes Stöhnen stieg in meiner Brust auf, als ich bis zum Anschlag in ihrer Hitze steckte. Dies war Himmel und Hölle zugleich. Ich wusste, in dieser Frau konnte ich mich verlieren. Alles an was ich denken konnte war diese enge warme Höhle, die meinen Schwanz wie eine samtene Faust umschloss. Ich könnte jetzt sterben und es wäre mir egal. Ich fühlte mich so gut, wie noch nie zuvor.


  Meine Lippen suchten ihren Mund für einen langen, tiefen Kuss, während ich mich langsam in ihr zu bewegen begann. Unsere Zungen spielten miteinander, bis ich nach Luft schnappend den Kuss lösen musste. Ich sah auf sie hinab. Ihre Lider waren halb geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet und ein rosiger Schimmer lag auf ihren Wangen. Ihr Haar umrahmte ihr exotisches Gesicht in einer wilden Mähne. Ich fickte sie schneller, härter, tiefer. Mit jedem Stoß konnte ich spüren, wie ich dem Gipfel ein Stückchen näher kam. Doch ich wollte nicht ohne sie kommen. Ich veränderte den Winkel ein wenig, so dass ich bei jedem Stoß gegen ihre geschwollene Perle rieb. Die kleine Tigerin hob sich jedem meiner Stöße entgegen. Dann bäumte sie sich auf, als ihre Scheide sich zusammen krampfte.


  „Loner!“, schrie sie in Ekstase. 


  Ihre enge zuckende Pussy brachte auch mich auf den Gipfel. Aufbrüllend warf ich den Kopf in den Nacken, als mein Samen heiß aus mir heraus schoss.


  



  



  Ich erwachte und stellte erstaunt fest, dass ich geträumt hatte. So real geträumt, dass ich tatsächlich in meinen Hosen gekommen war. Ein Blick neben mich zeigte mir, dass die Tigerfrau noch immer tief und fest schlief. Gut! So würde sie wenigstens nicht mitbekommen, wie ich die Sauerei beseitigte. Ich glitt vorsichtig aus dem Bett und ging in die Nasszelle, wo ich die Hose auszog und wusch, ehe ich die über die Trennwand zum Trocknen legte. Dann duschte ich mich gründlich und zog mich frisch an. Als ich zurück zum Bett kam, schlief die Frau noch immer. Seit drei Tagen war ich jetzt hier und soweit passierte nichts weiter. Bis die Tigerfrau ihre fruchtbaren Tage bekam, würde uns auch niemand dazu pressen, Verkehr zu haben, doch das würde sich irgendwann ändern, und auch wenn sich mein Körper danach verzehrte, die exotische Schönheit in Besitz zu nehmen, so wollte ich weder Sex gegen ihren Willen, noch wollte ich den Bastarden geben, was sie wollten. Kein Kind sollte in diese Hölle geboren werden. Ich musste mir also etwas ausdenken, wie wir hier rauskamen. Doch ich wollte auch kein zu hohes Risiko eingehen. Die Frau erholte sich langsam von ihrer Vergewaltigung. Der Gedanke, sie könnte noch einmal so einer Grausamkeit ausgesetzt werden war unerträglich. 


  Ich sah auf die schlafende Frau hinab und ertappte mich dabei, dass ich auf eine Stelle starrte, wo ihr T-Shirt verrutscht, und die Schulter und der Ansatz einer Brust zu sehen war. Ich bekämpfte den Drang, meine Hand auszustrecken und zu fühlen, ob ihre Haut dort so weich war, wie sie aussah. Mein Schwanz zuckte. Je länger ich mit dieser Frau auf so engem Raum eingesperrt war, desto mehr wollte ich sie. Ich glaubte jedoch nicht, dass sie von meinem Interesse besonders begeistert sein würde, nach allem was sie durchgemacht hatte. Ich fühlte mich ein wenig schuldig wegen meines Traumes. Wie konnte ich daran denken, mit ihr Sex zu haben, wenn sie noch immer an den Folgen ihres Missbrauches litt?


  Sie begann, sich unruhig im Schlaf hin und her zu bewegen. Ein gehetzter Ausdruck verzerrte ihre zuvor friedlichen Gesichtszüge. Offensichtlich träumte sie schlecht. Ich setzte mich neben sie auf das Bett, unschlüssig, ob ich sie aufwecken sollte. Ein gequälter Schrei drang über ihre Lippen. Ich legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter und sie schreckte mit einer Mischung aus einem Schrei und warnendem Knurren aus dem Schlaf auf. Ihr wilder Blick traf auf mich. 


  Toll, Mann, du träumst von hemmungslosem Sex, während die Ärmste von Alpträumen geplagt wird!


  „Shhhht! Es war nur ein Traum“, sagte ich beruhigend.


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas, doch ich konnte spüren, dass sie noch immer aufgewühlt von ihrem Traum war. Ihr Atem kam schwer, gepresst.


  „Möchtest du darüber reden?“


  Sie sah mich an, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Es war nur ein Traum“, murmelte sie abwesend.


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie.


  „Ja. – Nur ein Traum. – Ich werde nicht zulassen, dass dir jemals wieder etwas geschieht.“


  „Wenn diese Schweine mir etwas antun wollen, dann wirst du dagegen auch nichts ausrichten können“, sagte sie nach einer Weile des Schweigens. „Sie schießen dir einfach einen Betäubungspfeil ins Fleisch und dann bist du nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun. Wir haben keine Chance gegen die.“


  Sie wandte den Blick ab.


  Ich fasste sie bei den Schultern.


  „Sieh mich an!“


  Langsam drehte sie ihren Kopf wieder mir zu und ich sah ihr tief in die goldfarbenen Augen.


  „Ich werde uns hier rausbringen! Du musst daran festhalten. Wir müssen nur den richtigen Moment abwarten.“


  Sie schüttelte den Kopf, senkte kraftlos den Blick. Besorgnis erfüllte mich. Ich hatte diese Frau erlebt, wie sie ihren Peinigern mit Kraft und Stolz begegnete, doch seit dem was die Schweine mit ihr gemacht hatten schien sie sich immer weiter in sich zurück zu ziehen. Ich wollte nicht zulassen, dass sie sich aufgab. Ich brauchte ihre Stärke, ihre Unterstützung, wenn ich uns hier rausbringen wollte.


  „Du solltest dir endlich einen Namen zulegen. Ich weiß, wir haben schon darüber geredet und du ... sperrst dich, doch ... Du bist mehr als nur ein paar verdammte Zahlen und ich weigere mich, dich mit der verfluchten Nummer anzusprechen.“


  „Nenn mich wie du willst!“, erwiderte sie teilnahmslos. „Mir ist das egal!“


  Mit diesen Worten ließ sie sich wieder zurück auf das Bett fallen und schloss die Augen.


  „Hope“, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend. „Ich nenne dich Hope!“


  „Fein“, murmelte sie und rollte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu mir.


  



  Hope


  



  Ich konnte Loners Augen auf mir spüren, doch ich gab vor zu schlafen. Es war natürlich nutzlos, denn Loner wusste nur zu gut, dass ich nicht wirklich schlief.


  Hope. Ich nenne dich Hope.


  Ich wollte nicht, dass mir dieser Name etwas bedeutete, doch er tat es. Hope – Hoffnung! Hoffnung auf was? Auf Freiheit? Ein Leben ohne Gitter? Frische Luft? Nie wieder schmerzhafte Experimente? – Es wäre einfach zu schön, um wahr zu sein. Ich besaß nicht Loners Zuversichtlichkeit. Mein ganzes Leben hatte ich in Gefangenschaft verbracht. Ich war es gewohnt, dass andere mein Leben lenkten, mich wie ein Tier behandelten und mich quälten. Es war sehr schwer, mir vorzustellen, ein Leben ohne all dies zu führen. – Doch immerhin war es für Loner Wahrheit geworden, ehe man ihn wieder eingefangen hatte. Er hatte zehn Jahre in Freiheit gelebt, getan, was er wollte. Selbst wenn unsere Freiheit nur kurzlebig sein sollte, war es nicht das Risiko wert? Ein Tag frei zu sein war mehr wert als endlose weitere Jahre hier in dieser Hölle. Doch es gab so viele Abers. So viel, was dagegen sprach, dass wir es nach Eden schaffen konnten.


  „Vertrau mir, Hope. Eines Tages wirst du mit mir zur Kolonie reisen und niemand wird dir mehr wehtun.“


  Diese Worte schwirrten mir noch lange im Kopf herum, doch irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ich erwachte in Loners Armen. Hatte er mich im Schlaf an sich gezogen? Oder suchte er bewusst meine Nähe? Ich wusste es nicht, doch ich würde es genießen, solange es anhielt. Loners Atem war flach und regelmäßig. Ich hatte keine Ahnung wie spät es war und wie lange ich geschlafen hatte, doch ich fühlte mich erstaunlich ausgeschlafen. Ich schloss die Augen. Ich würde nicht mehr schlafen. Meine Gedanken begannen zu wandern. Ich dachte über Loners Versprechen nach und ich erlaubte mir, meine Fantasie schweifen zu lassen. Ich stellte mir vor wie es wäre, mit Loner auf Eden zu leben. Ich hatte nicht viel, woran ich meine Fantasie festmachen konnte. Ich hatte nur eine Sorte Bäume gesehen, doch ich wusste, es gab so viel verschiedene. Auf Eden sahen sie vielleicht ganz anders aus als auf der Erde. Doch meine Unwissenheit brachte mich nicht davon ab, mir mein Paradies vorzustellen. In meiner Vorstellung lebte ich mit Loner in einer Hütte wie ich sie auf einem Bild gesehen hatte, welches im Büro von Doktor Ivanowitsch hing. Die Hütte auf dem Bild war von kahlen Bergen umgeben gewesen, doch in meiner Vorstellung war Loners und meine Hütte umgeben von Bäumen. Wir saßen auf einer Bank vor der Hütte, Loner hatte seinen Arm um mich gelegt und wir lauschten den Vögeln. Ich hatte manchmal Vögel durch das vergitterte Fenster meiner alten Zelle auf der Erde gehört. Leider war das Fenster zu hoch gewesen, als dass ich die Vögel hätte sehen können, doch ich hatte einen gesehen, als man mich über den Kopf geführt hatte. Er war schwarz und weiß gewesen und hatte auf einem Zaunpfosten gesessen. Gab es eigentlich Vögel auf Eden? Ich musste Loner fragen, wenn er wach war.


  Ich seufzte leise, als ich mir vorstellte, wie Loner mich auf dieser Bank vor unserer Hütte küssen würde.


  „Alles in Ordnung?“, riss mich eine tiefe Stimme aus meinem Tagtraum.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass Loner aufgewacht war. Ich wollte von ihm abrücken, doch er hielt mich fest und presste sein Gesicht an meinen Nacken, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte.


  „Ich ... ich hab nur ... nachgedacht.“


  „Worüber?“


  „Eden. – Ich hab versucht mir vorzustellen, wie es dort aussehen mag.“


  „Eden ist sehr schön“, erwiderte Loner. „Viel Wald, ein paar Berge und Flüsse. Eine weite Steppe. Es gibt viele Tiere dort, Tiere, die es auf er Erde nicht gibt.“


  „Gibt es Vögel?“, wollte ich wissen.


  „Ja, viele sogar.“


  Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Ich wollte es sehen. Mit meinen eigenen Augen.


  „Ich wünschte, ich könnte es sehen.“


  „Das wirst du“, versicherte Loner.


  Ich öffnete meine Augen und starrte auf den muskulösen Arm, der mich umschlungen hielt. Loners Hand war stark, mit auffallenden ausgeprägten Venen, doch er hatte keine Krallen so wie ich. Seine Nägel waren kurz. Ich stellte mir vor wie diese Hände über meinen Körper strichen, und ein süßes Kribbeln bereitete sich in meinem Leib aus. Zwischen meinen Beinen pochte es und ich spürte Feuchtigkeit. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich hatte nie Probleme damit gehabt, meine Blase zu halten. Warum dann ...? Und wieso fühlte es sich so klebrig an. Es war nicht meine Zeit zu bluten. Ich konnte weder Urin noch Blut riechen. Was konnte es sonst sein? War ich krank? 


  Hinter mir stieß Loner ein leises Knurren aus.


  „Du bist erregt“, raunte er in mein Ohr.


  „WAS?“


  „Du bist erregt. – Ich kann es riechen.“


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  Loner ließ seine Hand zwischen meine Schenkel gleiten und mein Herz begann, schneller zu klopfen.


  „Keine Angst“, flüsterte er beruhigend. „Ich will dir nur helfen. Entspann dich! Ich werde nicht in dich eindringen, ich will dir nur etwas Erleichterung verschaffen.“


  Loner sprach von Dingen, von denen ich keine Ahnung hatte. Was meinte er damit, dass er mir Erleichterung verschaffen wollte? Loners Hand schob mein Shirt aufwärts und strich über meine intimste Stelle. Ich wollte etwas sagen, ihn warnen, dass da etwas mit mir nicht stimmte, dass ich irgendeine Flüssigkeit verlor, doch ich traute mich nicht. 


  „Ich sagte doch, dass du erregt bist“, flüsterte Loner. „Du bist ganz nass.“


  „Was ...? Ich ...“


  „Shhht!“


  Loners forschende Finger teilten mein Fleisch und strichen über die kleine Perle, die dort verborgen lag. Ein kribbelnder Schock schoss durch meinen Unterleib und das Pochen verstärkte sich.


  „Vertraust du mir?“


  „Ich ...“, erwiderte ich verwirrt, unfähig auszusprechen, was ich sagen wollte. Dass ich keine Ahnung hatte, was er von mir wollte oder warum ich so seltsame Gefühle verspürte. „Ja“, hauchte ich kaum hörbar.


  „Ich werde einen Finger in deine kleine süße Pussy schieben. Es wird nicht wehtun. Du bist so nass und bereit für mich, dass es ganz leicht sein wird, in dich einzudringen. Entspann dich und vertrau mir. Ich will dir nur zeigen, wie schön Sex sein kann, wenn es freiwillig ist. Es ist nur mein Finger. Öffne deine Beine ein wenig für mich, dass ich besser Zugang habe. Kannst du das für mich tun?“


  Mein Herz schlug mir mittlerweile bis zum Hals, doch ich vertraute Loner, dass er wusste, wovon er sprach. Mit geschlossenen Augen drehte ich mich auf den Rücken und öffnete meine Schenkel.


  „Sieh mich an, Hope.“


  Zögerlich schlug ich die Augen auf und begegnete seinem Blick. Ich konnte spüren, wie sein Finger gegen meine Öffnung drückte und wollte automatisch meine Schenkel zusammenpressen, um ihn daran zu hindern, in mich vorzudringen, doch Loner musste es gespürte haben.


  „Vertrau mir!“, bat er sanft.


  Ich nickte und er schob langsam vorwärts. Es tat nicht weh, als sein Finger in mich glitt. 


  „So ist es gut. Entspann dich. Fühl mich.“


  Mein Atem kam schwer, doch ich entspannte mich. Loner rutschte zwischen meine Schenkel, bis sein Gesicht nur Zentimeter von meiner Scham entfernt war. Er löste nicht den Blickkontakt, als er langsam den Kopf senkte.


  „Was ...“, begann ich protestierend.


  Hitze schoss mir in die Wangen, als er einen Kuss auf die kleine Perle hauchte. Seine Zungenspitze strich durch meine Falten und ein so intensives Gefühl wie ich es nie zuvor erlebt hatte, ließ mich unsicher die Augen schließen. Ich konnte ihn nicht ansehen, wenn er ... so etwas tat.


  „Nein! Sieh mich weiter an, Hope, damit du weißt, dass ich es bin, der dir Genuss verschafft!“, forderte Loner rau.


  Ich gehorchte. Es war ungewohnt und doch irgendwie aufregend, Loner dabei zuzusehen, wie er meine intimsten Stellen leckte und küsste. 


  „Ohhh!“, stieß ich überwältigt aus, als er die kleine Perle zwischen seine Lippen nahm und daran saugte, während sein Finger in mir einen Punkt fand und rieb, bis ich anfing zu stöhnen und mich unter Loners Liebkosungen zu winden.


  Die Gefühle, die Loner mit seinem Mund und seinen Händen in mir wachrief, waren so stark, so fremd, dass es keine Worte gab, die ihnen gerecht werden würden. Ich spürte, dass sich ein unglaublicher Druck in meinen unteren Regionen aufbaute, doch ich hatte keine Ahnung, wohin mich dies führen würde. Es schien als strebe jede Zelle meines Körpers auf etwas zu, das ich nicht benennen konnte. Dann plötzlich war es soweit. Meine ganze Welt explodierte, mein Körper wurde von gigantischen Beben erschüttert und ich stieß einen spitzen Schrei aus. Meine Finger krallten sich in das Bettlaken und ich hörte am Rande, wie Stoff zerriss. Das Beben hielt an, bis ich Sterne vor den Augen sah und ich mich unter Loners Liebkosungen aufbäumte. Dann ließ das starke Gefühl ganz allmählich nach und ich blieb kraftlos liegen. Meine Beine zitterten wie nach einer riesigen Kraftanstrengung und mein Herz schlug so heftig, dass ich das Gefühl hatte, es würde aus meiner Brust springen.


  Loner stützte sich auf den Armen ab und sah mich an. Ein Lächeln ließ seine sonst harten Gesichtszüge weicher erscheinen.


  „Hey. Alles in Ordnung?“, fragte er und aus dem sanften Lächeln wurde ein neckendes Grinsen.


  „Was war das?“, fragte ich atemlos.


  „Hast du nie zuvor einen Orgasmus gehabt?“, fragte er erstaunt.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Dann hast du dich nie ... selbst berührt?“


  Erneut verneinte ich mit einem Kopfschütteln.


  Loner rutschte neben mich und stütze seinen Kopf auf eine Hand, um mich anzusehen. Er schien zu überlegen ob er mir glauben sollte oder nicht. Doch ich hatte die Wahrheit gesprochen. Ich hatte die weiblichen Bereiche meines Körpers stets gehasst. Seit der ersten Vergewaltigung, bei der ich etwa zwölf oder dreizehn gewesen sein musste. Ich hasste auch die monatlichen Blutungen und die damit verbundenen Schmerzen. Der größte Teil meiner Qualen und der Experimente, hatte ich erdulden müssen weil ich weiblich war. Soweit ich wusste, hatte es von meiner Sorte nie männliche Exemplare gegeben. Da ich keinen Kontakt zu den anderen Testobjekten hier hatte, wusste ich auch nicht, was sie durchmachen mussten. Das letzte Mal dass ich meine Leidensgenossinnen gesehen hatte war, als man uns hierher auf die Raumstation verfrachtet hatte. Es waren außer mir vier weitere Mädchen in dem Shuttle gereist. Das eine oder andere Mal hatte ich eine der anderen Frauen schreien gehört, doch das war auch schon alles was ich wusste. Mein Leben spielte sich in dieser Zelle ab. 


  „Hey!“, riss mich Loners sanfte Stimme aus meinen Überlegungen. „Alles in Ordnung? Woran hast du gerade gedacht?“


  Ich sah ihn verständnislos an.


  „Was?“


  Loner strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht.


  „Du hast eben an irgendetwas gedacht, was dich belastet“, erklärte Loner. „Ich konnte es an deinem Gesichtsausdruck erkennen. Einen Augenblick sahst du noch aus wie eine Frau im siebten Himmel, und im nächsten Moment warst du ganz weit weg und wo immer du gewesen sein magst – es schien dir dort nicht zu gefallen.“ 


  „Ich hasse mein Leben“, erwiderte ich gepresst und rollte mich auf die Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  „Du hast jedes Recht, dies hier zu hassen. Doch ich werde dafür sorgen, dass du ein Leben finden kannst, welches dich glücklich macht.“


  Ich erwiderte nichts darauf. Er sprach von verführerischen Dingen. Freiheit. Frischer Luft und Natur anstelle von Metallwänden. Selbstbestimmung. Keine Qualen mehr. Ich wünschte, ich könnte an diese Dinge glauben. – Doch ich konnte es nicht. Die Chancen hier rauszukommen wären selbst dann schlecht, wenn wir uns auf der Erde und nicht im Weltall befinden würden. Doch wie sollten wir von hier wegkommen? Ich bezweifelte, dass Loner uns zu seinem Planeten fliegen konnte. Und außerdem würden wir dazu erst einmal alle Leute hier ausschalten müssen. Ich hatte nicht einmal eine Vorstellung davon, wie viele Menschen sich hier auf der Station aufhielten, wie groß die Station wirklich war, oder wo sich die Shuttles befanden. Außerdem waren die Wachen alle bis an die Zähne bewaffnet, während wir nicht einmal eine Stichwaffe besaßen. Unsere Mahlzeiten wurden mit Plastikbesteck serviert. Nein! Die Chancen, unsere Peiniger zu überwältigen und dann auch noch von hier nach Eden zu kommen, waren verschwindend gering. Es war also besser, nicht auf die Verlockungen zu hören und sich keine falsche Hoffnung zu machen. Hope! Mein Name war Hope, doch ich hatte keine Hoffnung. 


  



  Loner 


  



  Zwei weitere Tage waren vergangen, in denen ich alles versuchte, um Hope ein wenig aufzubauen. Sie schlief viel. Ich hielt sie in meinen Armen und erzählte ihr von Eden, beschrieb die Kolonie, die Wälder und die Steppe, die Tiere. Ich erzählte ihr sogar von den Jinggs. Sie schien ein wenig aufzublühen, wenn ich von Eden sprach. Nachts liebte ich sie mit meinen Händen und meinem Mund und ich wusste, dass sie den Sex genoss. Dennoch wollte sie sich mir nicht wirklich öffnen. Ich unternahm keinerlei Versuche, mit ihr zu schlafen, auch wenn mein Schwanz mich dafür hasste. Ich wollte unser erstes Mal perfekt. In Freiheit. Ich wollte ihre schmerzhaften Erinnerungen durch gute ersetzen. Ich wusste, dass sie das Erlebte nie ganz vergessen würde. Keiner von uns tat das. Doch es war möglich, die Vergangenheit in einen Winkel der Erinnerung zu verbannen, sie wegzuschließen, wo sie nicht mehr so wehtaten. Manchmal kamen die Geister der Vergangenheit zurück, doch es war nicht zu oft und wenn Hopes Geister zurück kamen um sie zu plagen, dann würde ich für sie da sein und sie halten, bis alle schmerzhaften Bilder wieder sicher in ihren Winkel verbannt waren. Auch Holly würde Hope helfen können, mit der Vergangenheit abzuschließen. 


  „Sie kommen“, sagte Hope hinter mir.


  Ich wandte mich zu ihr um. Sie saß auf dem Bett und starrte auf die Gitter. Ich lauschte, konnte jedoch nichts hören. Ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass Hopes Gehör noch ausgeprägter war als meins. 


  „Sie holen mich“, erklärte Hope ohne Emotionen. „Es ist Zeit für die Tests, denke ich. Ich müsste bald in meinen fruchtbaren Zyklus kommen.“


  „Sollen sie nur versuchen“, knurrte ich finster. „Geh hinter den Vorhang und bleib dort!“


  Hope schüttelte den Kopf.


  „Nein! Wenn ich nicht mit ihnen gehe, dann werden sie dich quälen. Ich kann das nicht zulassen. – Die Tests sind nicht so schlimm. Ich werde schneller wieder zurück sein als du Zeit hast, mich zu vermissen.“


  „Hope! Es ist mir egal, was sie mit mir machen, solange sie dich nicht kriegen.“


  „Aber mir nicht!“, erwiderte Hope stur, eine Spur von Ärger in ihrer Stimme.


  Jetzt hörte auch ich Schritte. Mindestens vier Wachen kamen zu uns. Es war weder Essenzeit, noch Zeit, um die Zelle zu reinigen. Sie kamen für einen von uns und ich hoffte, dass ich es war, auf den sie es abgesehen hatten. Wenn sie Hope noch einmal wehtun würden, dann verlor ich sie vielleicht ganz. Sie hatte zu viele Jahre schon zu viel Gräuel erleben müssen. Sie war an einen Punkt angelangt, wo sie nicht mehr einstecken konnte. Wir alle waren an diesem Punkt gewesen. Die Sache war, dass die meisten über den Punkt wieder hinweg kamen, doch es hatte unweigerlich große Auswirkung auf die Möglichkeit einer geistigen Genesung. Ich hatte einen Fall miterlebt, in den Anfängen der Kolonie, wo die Soldaten einen Alien Breed erschießen mussten, weil er einfach komplett durchgedreht war. Ich erinnerte mich noch sehr gut. Hate hatte eine Waffe der Soldaten gestohlen und war damit auf der Krankenstation aufgetaucht. Er hatte einen Arzt und zwei Schwestern als Geiseln gehalten und irre Forderungen gestellt. Nachdem er eine der Schwestern getötet hatte, hatten die Soldaten das Krankenzimmer gestürmt und Hate erschossen, als er Feuer auf sie eröffnete. Permanente Folter konnte eine Person brechen, konnte ihren Verstand vergiften. Ich wollte nicht riskieren, dass dies auch mit Hope geschah. 


  Die Wachen waren vor unserer Zelle angelangt. Ich ging ein paar Schritte auf sie zu, warf ihnen einen drohenden Blick zu und knurrte. 


  „BK335, tritt zurück“, befahl einer der Männer und fuchtelte drohend mit seiner Waffe vor mir herum.


  „Was wollt ihr?“, fragte ich, ohne mich von der Stelle zu bewegen.


  Ich fixierte die Wache mit meinem Blick und registrierte mit Genugtuung die Angst, die sich in den Augen des Mannes zeigte. Ich hatte keinerlei Respekt vor diesen Männern, die sich nur mit einer Waffe in der Hand stark fühlten. Sie waren feige Bastarde und hatten keinerlei Ehrgefühl. Für Geld war ihnen kein Auftrag zu schmutzig. Dass hier denkende, fühlende Wesen gequält wurden, interessierte sie nicht. Doch ich war mir sicher, dass sie wie ein Hund um ihr Leben winseln würden, sollte sich der Spieß einmal umdrehen. Ich war festentschlossen, diese Theorie auf die Probe zu stellen.


  „Ich sagte: TRITT! ZURÜCK!“


  „Und ich sagte: WAS! WOLLT! IHR?“


  „Vlad! Mikhail!“


  Zwei Wachen traten näher und richteten ihre Waffen auf einen Punkt hinter mir. Auch ohne mich umzudrehen wusste ich, dass sie auf Hope zielten, und Wut ließ mich zittern. Ich ballte die Fäuste.


  „Wollt ihr mich?“, hörte ich Hopes Stimme hinter mir.


  Sie war von ihrem Platz aufgestanden und trat neben mich. Sture Frau! Warum konnte sie nicht einfach tun, was ich ihr sagte und hinter den verdammten Vorhang gehen?


  „Es ist Zeit für deine Tests ST879!“


  Hope fasste mich beim Arm. Ich hatte die Zähne so fest aufeinander gebissen, dass sie knirschten.


  „Loner! Es ist okay. Nur ein paar Tests. Ich bin bald zurück.“


  Ich wandte den Kopf und sah sie an, begegnete ihrem bittenden, doch auch entschlossenen Blick. Ich wollte sie nicht gehen lassen. Ich wollte diese Hurensöhne umbringen und meine Frau hier rausbringen. Ich hatte nie zuvor Anspruch auf eine Frau erhoben oder gar erwogen, mir eine Gefährtin zu nehmen, doch jetzt war ich sicher, dass ich den Rest meines Lebens mit Hope an meiner Seite verbringen wollte. Und wenn es sein musste, dann würde ich mein Leben für sie geben. Hope musste meinen inneren Gewissenskonflikt erkannt haben. Ihr Blick beharrte darauf, dass ich auf sie hörte. Nach langem Zögern nickte ich und trat einige Schritte zurück.


  „Weiter!“, sagte der Wachmann. „Bis an die hintere Wand.“


  Ich wich weiter zurück, doch ich ließ die Männer und Hope nicht aus den Augen. Als ich mit dem Rücken zur Wand stand, öffnete die Wache die Tür und Hope trat zu ihnen auf den Flur. Sie warf mir einen Blick zu, als die Tür wieder verriegelt wurde. Hilflosigkeit und Wut erfüllten mich bis zum Bersten. Ich stieß ein verzweifeltes Brüllen aus, doch die Männer und Hope waren bereits aus meinem Blickfeld verschwunden. Mit langen Schritten überwand ich die Distanz zu den Gittern. Meine Finger schlossen sich um die Stäbe, so fest, dass meine Knöchel weiß hervor traten. Hope und die Wachen verschwanden am Ende des Ganges um die Ecke. Jetzt hieß es warten. Warten und hoffen, dass sie wirklich nur ein paar harmlose Fruchtbarkeitstests machen würden.


  



  Hope


  



  Ich hörte Loners Brüllen. Ich konnte mich sehr gut in ihn hinein versetzen. Wenn man jahrelang niemanden hatte, um den man sich sorgen musste außer sich selbst, dann war man gewohnt, die Torturen hinzunehmen. Doch wenn man anfing, einer Person näher zu kommen, sie einem wichtig war, dann konnte man nur schwer ertragen, den anderen leiden zu sehen. Deswegen war es mir auch lieber, wenn sie mich nahmen, als Loner. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie ihm wehtun würden.


  Brav wie ein Lamm folgte ich meinen Wärtern durch die Gänge, bis wir vor einem der Untersuchungszimmer angekommen waren. Eine Wache klopfte an die Tür und ich konnte Doktor Ivanowitsch von drinnen antworten hören. Der Wachmann öffnete die Tür und schob mich in den Raum.


  „Komm rein und stell dich dort auf die Wage“, sagte Ivanowitsch, ohne den Blick von ihrem Computerbildschirm zu wenden.


  Ich hörte, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde. Die Wachen würden die ganze Zeit hier im Raum bleiben, um sicher zu stellen, dass ich der kalten Schlampe von einem Doktor nichts antat. Ich brauchte keine Wachen. Zu wissen, was sie mit Loner anstellen würden, wenn ich etwas Dummes versuchen sollte, war mir Drohung genug. Ich ging zu der Wage in der Ecke und stellte mich darauf.


  „Dreiundachtzig“, teilte ich der Ärztin mit.


  Ich war um einiges größer und schwerer als die eher zierliche Frau, die mir schon so viel Schmerz und Qualen bereitet hatte. Wenn ich wollte, dann könnte ich ihren schlanken Hals in Sekunden brechen. Doch ich tat nichts dergleichen.


  „Gut! Leg dich auf die Liege!“


  Ich sah den Tests mit gemischten Gefühlen entgegen. Falls sich erweisen sollte, dass ich meine fruchtbaren Tage hatte, würde man Loner und mich zwingen, Sex zu haben. Seitdem ich dem Alien Breed näher gekommen war erschreckte mich der Gedanke, mit ihm zu schlafen, nicht mehr, ein Teil von mir sehnte sich sogar danach, doch ich wollte es nicht hier, unter den Augen dieser Bestien. Und ich wollte auch kein Kind in Gefangenschaft gebären. Trotzdem gab es im Moment nichts was ich tun konnte, also kam ich der Aufforderung von Doktor Ivanowitsch nach und legte mich auf die Untersuchungsliege. Die Ärztin und zwei Pfleger traten an die Liege heran. Als die beiden Pfleger begannen, meine Hände an die Liege zu fesseln, begann ich automatisch, mich zu wehren.


  „Was soll das? Wieso muss ich gefesselt werden. Ich habe die Tests schon zuvor gemacht und ich werde mich nicht dagegen wehren“, protestierte ich.


  „Wir werden heute nicht nur deine Fruchtbarkeit testen, wir haben auch eine neue Methode, die wir ausprobieren wollen, um das Einnisten des Eis zu begünstigen, sollte die Befruchtung erfolgreich sein“, erklärte Ivanowitsch.


  Die Pfleger hatten mittlerweile auch meine Füße und meine Taille fixiert. Mein Herzschlag beschleunigte sich und warf einen wilden Blick umher. Was hatte diese Teufelin diesmal mit mir vor? Fesseln, das hatte ich zu Genüge gelernt, verhießen nie etwas Gutes.


  Als ich einen Einstich in meiner rechten Schulter spürte, wandte ich knurrend den Kopf. Einer der Pfleger hatte mir eine Spritze verpasst. Dann spürte ich auch schon das nur allzu bekannte Brennen in meinen Venen, als sich die Droge in meinem Blutkreislauf ausbreitete und meine Glieder schwach und nahezu Bewegungsunfähig wurden. Man würde mich wieder einmal bei vollem Bewusstsein operieren. Ivanowitsch bevorzugte diese Operationsweise. Angeblich, weil das Anästhetikum die Ergebnisse beeinflussen würde. Hilflos musste ich daliegen, während die Pfleger mir das Shirt vom Leib schnitten und meinen unteren Bauchraum mit einem Antiseptikum einrieben. Doktor Ivanowitsch beugte sich über mich und schob ihre Brille bis zur Nasenspitze hinab, ehe sie zum Skalpell griff, welches der andere Pfleger ihr reichte.


  „Dann wollen wir mal“, kommentierte sie widerlich gut gelaunt.


  Ich spürte den Schnitt, doch ich konnte mich nicht bewegen. Meine Muskeln waren von der Droge wie Pudding, sie wollten mir einfach nicht gehorchen. Selbst den Schrei, der mir in der Kehle aufstieg, konnte ich nicht über die Lippen bringen. Alles was ich tun konnte war, zu hoffen, dass die Tortur bald vorbei sein würde.


  



  Loner


  



  Die Wartezeit war erneut die reinste Folter. Schmerzhaft erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich gewartet hatte und Hope gebrochen und misshandelt zurück gebracht worden war. Nach einer scheinbaren Ewigkeit hörte ich endlich Schritte auf dem Gang. Ich unterbrach mein hin und her wandern und eilte ans Gitter. Es waren nur die Wachen, von Hope war nichts zu sehen. Sorge und Verzweiflung marterten mich und ich brüllte aufgebracht.


  „Zurück an die Wand!“, brüllte eine der vier Wachen. 


  Sie hatten ihre Waffen auf mich gerichtet, während einer die Tür zu unserer Zelle aufschloss. Ich stieß ein aggressives Knurren aus.


  „Wo ist Hope?“, fragte ich wütend.


  „Sie ist noch bei Doktor Ivanowitsch. Wenn du willst, dass sie unversehrt zu dir zurückkehrt, dann stell dich jetzt brav an die Wand und lege deine Hände in die Schellen!“, sagte der Wärter, den die anderen Nuts nannten. 


  Widerwillig trat ich zurück und stellte mich wie verlangt an die Wand. Ich legte die Hände in die Schellen, die in die Wand eingelassen waren und sich automatisch schlossen. Wieder war ich gefesselt, unfähig mich zu wehren. Wie ich dies hasste. Doch sie hatten Hope als Druckmittel. Wenn ich nicht gehorchte, würden sie Hope wieder wehtun. Ich würde nie vergessen, was sie ihr das letzte Mal angetan hatten. Allein der Gedanke daran ließ meine Wut weiter hochkochen, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte als daran, was ich mit den Wachen und den Forschern der Raumstation anstellen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam. Erneut stieg ein wildes Knurren in meiner Kehle auf.


  Die Gittertür öffnete sich mit einem lauten Summen und die Wachen traten in meine Zelle. Sie stellten sich rechts und links von der Tür auf, je zwei auf jeder Seite, dann hörte ich erneut Schritte. Zwei Pfleger schoben ein Krankenbett durch den Gang. Hope lag in dem Bett. Ich warf mich gegen meine Handschellen, auch wenn ich wusste, dass es nichts nutzen würde. 


  Hope wurde in die Zelle geschoben. Zwei der Wachen hoben sie vom Rollbett auf unser Lager. Ich wollte zu ihr, wollte mich davon überzeugen, dass sie okay war, doch die verdammten Handschellen würden sich erst ein paar Minuten nachdem die Zelle sicher verschlossen war öffnen. Hilflos stand ich da, brüllte meine Wut und Verzweiflung hinaus. 


  „Gib Ruhe, Alien Bastard!“, fuhr mich einer der Wachmänner an.


  Ich warf ihm einen mörderischen Blick zu und entblößte meine langen Reißzähne. Eines Tages würde ich ihm damit die Kehle herausreißen. Ich würde mich in seinem Blut suhlen. 


  Die Pfleger verschwanden mit dem Rollbett und auch die Wachen verließen die Zelle. Alle, bis auf einen. Es war Dimitri S., so stand es auf seinem Namensschild, doch seine Freunde nannten ihn Rape. Ich wusste, dass er diesen Namen nicht zu unrecht trug. Wusste von den unaussprechlichen Dingen, die er Hope angetan hatte. Rape baute sich vor mir auf und unsere Blicke trafen sich. Seiner herausfordernd. Voller Hohn. Meiner tödlich!


  „Deine Kleine ist so ein guter Fick“, sagte er mit einem miesen Grinsen auf seinen fleischigen Lippen. „Du solltest sie wirklich einmal ausprobieren. Ich habe sie gut eingeritten für dich.“


  Ich stieß ein tiefes Knurren aus und fletschte die Zähne. 


  „Eines Tages ..“, sagte ich kalt. „... werde ich dich umbringen. – Und ich werde mir viel Zeit dafür nehmen.“


  Rape lachte. Dann schnellte seine Faust blitzschnell vor und traf mich in den Magen. Der Schmerz konnte mir nichts anhaben. Nicht nur dass ich genetisch dazu ausgelegt war, Schmerz besser ertragen zu können. Der Gedanke, diesen Hurensohn irgendwann Stück für Stück auseinander zu nehmen, pumpte so viel Adrenalin durch meinen Körper, dass ich rein gar nichts spürte. Ich verzog meine Lippen zu einem zynischen Grinsen.


  „Du würdest niemals wagen mir ohne diese Fesseln gegenüber zu stehen, du jämmerlicher Feigling!“, sagte ich und spuckte ihm ins Gesicht.


  Rapes Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. Dann fing er an, mich mit seinen Fäusten zu attackieren. Wie von Sinnen schlug er auf mich ein. Ich schmeckte Blut, als er mich hart am Kiefer traf. Ein paar Rippen knacksten, meine Nase brach, doch das alles interessierte mich nicht. Ich würde die Gelegenheit noch bekommen, es all diesen Bastarden heimzuzahlen, davon war ich fest überzeugt. Ich fing an zu lachen. Das machte Rape noch wütender. Er begann jetzt, mich nicht nur mit seinen Fäusten, sondern auch mit den Füßen zu malträtieren. Ein Knie landete in meinen Eiern und ich brüllte auf. 


  „RAPE!“, erklang eine Stimme vor der Zelle. „Was zum Teufel tust du da? Der Doc bringt dich um, wenn du sein Testobjekt zeugungsunfähig machst.“


  Rape hielt inne. Seine blassgrünen Augen sahen mich hasserfüllt an. Dann wandte er sich ab und verließ die Zelle. Ich hörte das Surren der automatischen Verriegelung. Schritte die sich entfernten. Langsam wandte ich den Blick rüber zu unserem Lager. Hope lag noch immer reglos da. Ein Fluch glitt über meine aufgeplatzten Lippen. In ein paar Minuten, wenn die Schellen sich automatisch öffneten, würde ich endlich zu ihr eilen können. Meine Sorge um sie übertönte allen Schmerz. Ich konnte Schmerzen aushalten. Was ich nicht aushalten konnte war, wenn sie IHR wehtaten. 


  Ich hol uns hier raus, schwor ich ihr. Ich bring dich heim nach Eden! 


  Quälend langsam strichen die Minuten dahin, bis sich die Schellen endlich öffneten und ich an Hopes Seite eilen konnte. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie lag starr auf dem Bett, ohne sich zu regen. Innerlich fluchend, versuchte ich, meine Rage unter Kontrolle zu bekommen. Ich musste jetzt sanft und ruhig für sie sein, durfte meine Wut nicht zeigen. Auch wenn ich am liebsten brüllen und auf etwas – oder jemanden – einschlagen wollte, zügelte ich mich und setzte mich vorsichtig neben Hope auf das Bett.


  „Ich werde sie töten. – Alle! – Das verspreche ich dir!“, brachte ich gepresst hervor.


  Sie blinzelte, konnte mir jedoch nicht antworten. Die Schweine hatten sie unter lähmende Drogen gestellt. Ich kannte die Prozedur. Auch bei uns Alien Breed waren diese Drogen häufig angewendet worden, wenn an uns bei vollem Bewusstsein operierte. Ich fragte mich, was diese Bestie von einer Ärztin mit meiner Gefährtin gemacht hatte. Vorsichtig schob ich das Operationshemd hinauf, in das man Hope gesteckt hatte. Eine Narbe an ihrem Unterbauch, kurz oberhalb der Scham kam zum Vorschein. Sie war sauber genäht und professionell versorgt, doch das änderte nichts an der Abscheulichkeit dieser Operation. Warum hatten sie ihr den Unterleib aufgeschnitten? Was hatten die Schweine diesmal mit ihr gemacht. Dies war ganz sicher nicht Teil eines gewöhnlichen Fruchtbarkeitstests.


  „Was hat diese verdammte Hexe mit dir gemacht?“, fragte ich leise, mehr an mich selbst gerichtet als an Hope, die ja ohnehin nicht antworten konnte.


  Es war beschlossene Sache. Wir würden von hier verschwinden, und zwar noch innerhalb weniger Tage. Je länger wir hier waren, desto mehr zerstörten sie die Frau, die ich zu lieben begonnen hatte. Ja, es war ein Schock, zumal ich nie damit gerechnet hatte, mich jemals zu verlieben, doch es war die Wahrheit. In Hope hatte ich meine Gefährtin gefunden. Für sie und unsere Zukunft war ich bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Ich legte mich neben sie und schloss sie in meine Arme. 


  „Schon bald wirst du frei sein“, sagte ich leise. „Ich werde dafür sorgen, dass mit diesem Irrsinn ein für alle Mal Schluss ist. Noch diese Tage werden wir die Bastarde töten, die anderen Frauen befreien und mit dem Shuttle zur Erde zurückkehren. Von dort können wir weiter nach Eden. Ich bringe dich hier raus, oder ich sterbe bei dem Versuch, doch ich werde nicht länger zusehen, wie du gequält wirst.“


  Kapitel 4


  



  Hope


  



  Loner saß die ganze Zeit an meiner Seite, streichelte mich und erzählte mir von den Dingen, die er mir zeigen wollte, wenn wir auf Eden waren. Ich spürte, wie meine betäubten Muskeln langsam zum Leben erwachten. Erst waren es ein paar Finger, die ich bewegen konnte, dann fand ich auch meine Sprache wieder. Ich hatte schon ein paar Mal zuvor versucht zu sprechen, ohne Erfolg, doch jetzt brachte ich ein lallendes „Loner“ über meine Lippen.


  „Hope“, erwiderte Loner sichtbar erleichtert. „Rede nicht. Warte noch ein wenig, bis die Droge weiter nachgelassen hat.“


  Er nahm meine Hand in seine und ich schaffte es, sie leicht zu drücken.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte er rau.


  Ich nickte vorsichtig.


  „Ich werde dafür sorgen, dass die Hexe langsam und qualvoll stirbt“, versprach Loner wütend. „Sie wird für all das bezahlen, was sie dir und anderen angetan hat.“


  „Ich will ... ich will kein Kind hier in ... in dieser ...“, sagte ich ein wenig später, als die Wirkung der Droge immer schwächer wurde.


  „Ich weiß. Ich auch nicht. Kein Kind sollte hier geboren werden und bei diesen Bestien aufwachsen. Wir werden das zu verhindern wissen.“


  „Es ist mir egal, ob ich bei dem Versuch zu fliehen sterbe“, sagte ich. „Alles ist besser als das, was uns hier noch erwartet.“


  „Du wirst nicht sterben!“, erwiderte Loner bestimmt. „Ich bringe uns beide hier lebend raus! – Das ist ein Versprechen!“


  Ich nickte.


  



  Für den Rest des Tages ließ man uns in Ruhe. Niemand kam ehe es Zeit für das Abendessen war. Es gab eine Art Auflauf mit einer undefinierbaren Mischung aus Fleisch, Gemüse und Reis. Das ganze überbacken mit Käseersatz. Es schmeckte fade und war nur schwer runter zu würgen, doch Loner und ich aßen alles auf. Nicht nur, um keinen Ärger zu provozieren, sondern um Kraft zu tanken. Ich war noch ein wenig schwach, weswegen wir noch zwei oder drei Tage warten wollten, ehe wir unseren Plan in die Tat umsetzen würden. Auch der nächste Tag verlief relativ ereignislos. Doch am Tag darauf kam Doktor Ivanowitsch mit vier Wachen zu unserer Zelle. Loner knurrte leise und schob mich hinter seinen Rücken.


  „Tritt zurück, BK335!“, forderte eine der Wachen und fuchtelte mit seiner Waffe vor der Tür herum.


  „Was wollt ihr?“, fragte Loner kalt.


  „Nur einen weiteren Fruchtbarkeitstest“, antwortete Ivanowitsch.


  „NEIN!“, knurrte Loner.


  „Nein?“, wiederholte Ivanowitsch und zog fragend eine Augenbraue hoch. „Ich erinnere mich nicht, dass ich dich um deine Erlaubnis gefragt hätte, Alien Breed!“


  „Ihr werdet Hope nicht mehr anrühren!“, verkündete Loner finster.


  „Betäubt ihn!“, schrie Ivanowitsch schrill.


  So schnell, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren, hatte Loner mich gepackt und hinter das Bett gezerrt, wo er sich mit mir zu Boden warf. Ein Pfeil, der dazu bestimmt gewesen war, Loner auszuschalten, flog hinter uns gegen die Wand. 


  „Tut etwas!“, brüllte Ivanowitsch. „Rein in die Zelle und schaltet dieses verdammte Tier aus!“


  Ich hörte, wie die Zellentür mit einem Summen aufging und eilige Schritte in die Zelle stürmten. Loner hockte sprungbereit vor mir. Mit einem Schrei sprang er über das Bett auf die Wachen zu. Ich hörte aufgeregte Schreie, Schüsse, Loners Brüllen und die schrille Stimme von Doktor Ivanowitsch. Vorsichtig lugte ich um die Ecke des Bettes und sah zwei Wachen tot auf dem Boden liegen. Mein Blick fiel auf Doktor Ivanowitsch. Das Entsetzen stand ihr auf die Stirn geschrieben. Sie ließ den Ordner fallen, den sie an ihre Brust gepresst gehalten hatte und rannte davon – glücklicherweise ohne die Zellentür zu verriegeln. Ich sprang hinter dem Bett hervor und eilte Loner zur Hilfe, der mit den verbliebenen Wachen kämpfte. Ich trat einem der Männer in den Rücken, als Loner der anderen Wache mit einer schnellen Drehung das Genick brach. Die Wache, die ich getreten hatte, fiel schreiend zu Boden. Loner warf sich auf den Mann und verpasste ihm ein paar harte Schläge ins Gesicht. Das hässliche Knirschen von gebrochenen Knochen erklang. Der Mann brüllte und versuchte sich Loner vom Leib zu halten. Er winselte wie ein Tier, doch weder Loner noch ich hatten auch nur einen Funken Mitgefühl. Für uns waren dies nichts weiter als gewissenlose Bestien. Sie verdienten den Tod.


  „Du hast Glück“, sagte Loner kalt. „Wir haben leider keine Zeit, uns länger mit dir zu befassen. Deswegen darfst du schnell sterben.“


  „Nein, nein! Bitte! Tut mir nichts! Ich ... ich werde euch nicht aufhalten. Nehmt meine Waffe. Bitteeee! Ich will nicht sterben.“


  „Zu spät!“, erwiderte Loner kalt, und mit einem Ruck hatte er auch diesem Mann das Genick gebrochen.


  Loner sprang auf die Füße.


  „Los! Raus hier, ehe Verstärkung kommt.“


  Loner nahm der toten Wache eine der Waffen ab und gab sie mir, dann schnappte er sich eine andere Waffe und zog mich mit sich auf den Gang. In diesem Moment ertönte das schrille Gekreische einer Sirene. Ivanowitsch musste den Alarm ausgelöst haben.


  „Hier lang!“, rief Loner und rannte los.


  Ich folgte ihm. Mein Herz raste wie verrückt. Heute entschied sich, ob ich jemals in Freiheit leben würde, wie Loner versprochen hatte. Wir hatten alles auf eine Karte gesetzt. Entweder würden wir heute hier rauskommen oder bei dem Versuch sterben. Ich war mit beiden Ausgängen der Situation zufrieden. Alles war besser, als weiter hier leben zu müssen!


  



  Loner


  



  Wir rannten durch die Flure. Ich hatte Ivanowitschs Büro zum Ziel. Sie auszuschalten war meine größte Priorität. Leider würde ich wahrscheinlich nicht die Zeit dazu haben, mich mit der Hexe ausreichend zu befassen. Doch wichtiger als Rache war Hopes Sicherheit und mein Versprechen, ihr zur Freiheit zu verhelfen. Ich konnte – durfte – nicht versagen. Als wir um die Ecke in den Flur einbogen, wo sich Ivanowitschs Büro befand, rannten wir in drei Wachmänner. Hope stieß einen erschrockenen Schrei aus, doch sie fasste sich in Sekundenschnelle und riss einem der Männer mit ihren Krallen die Kehle auf. Gurgelnd brach er zusammen, während die beiden anderen ein ungläubiges Keuchen ausstießen. Mit einem Knurren, welches tief aus meiner Brust kam, schnappte ich mir einen und brach ihm das Genick. Der dritte Kerl wandte sich um und wollte fliehen. Er stieß panische Schreie aus. Hope und ich sprangen hinter ihm her. Ich bekam seinen Arm zu fassen und schleuderte ihn gegen die Wand. Mit einem Schmerzenslaut sank der Mann zu Boden. 


  „Der gehört mir!“, sagte Hope mit einer Kälte, wie ich sie zuvor bei ihr noch nicht erlebt hatte.


  Sie baute sich vor dem Mann auf, der ein ängstliches Schluchzen von sich gab.


  „Bitte!“, sagte er flehentlich. „Es ... es war nicht meine Idee. Ich hab nur Befehle befolgt. Bitte!“


  „Nur Befehle befolgt, hm?“, fragte Hope mit kaum unterdrückter Wut und legte ihre Hand um die Kehle des Mannes, um ihn hochzuziehen, bis seine Füße einige Zentimeter über dem Boden baumelten.


  Der Kerl heulte jetzt wie ein Kleinkind. Ich fragte mich, was für eine Rechnung es war, die Hope mit dem Mann zu begleichen hatte.


  „Für mich sah es ganz so aus, als wenn es dir großen Spaß bereitet hat, den Befehl auszuführen.“


  „Es tut mir leid!“, schrie der Bastard panisch. „Bitteeeee! – Es ... tut ... mir ... leid.“


  „Das sagst du nur, weil du um dein beschissenes Leben fürchtest. Du bist ein elender Feigling. Als ich hilflos gefesselt vor dir lag, hat dir GAR nichts leid getan.“


  So langsam fing ich an zu begreifen, was für eine Rechnung hier noch offen stand. Offenbar gehörte dieser Hurensohn zu den Mistkerlen, die sich an Hope vergangen hatten. Ich knurrte wild. Am liebsten hätte ich mir den Kerl selbst vorgeknöpft, doch Hope hatte alles Recht darauf, es selbst zu tun. Ich beobachtete mit geballten Fäusten, wie sie ihm die Uniformhose im Schritt aufriss. Der Typ fing an zu zappeln und brüllte, doch Hope hielt ihn eisern fest und griff nach seinen baumelnden Genitalien. Ein scharfer Geruch von Urin erfüllte die Luft, als der Kerl die Kontrolle über seine Blase verlor. Hope schnaubte angewidert, dann riss sie mit ihren Klauen die Genitalien ab und stopfte sie dem schreienden Bastard mit einer schnellen Bewegung in die Fresse, ehe sie ihn achtlos fallen ließ. Der Mann spuckte seine eigenen Weichteile aus und brüllte wie am Spieß. Blut begann sich in einer immer größer werdenden Lache unter seinem Leib auszubreiten. Er würde in Kürze ausgeblutet sein, doch ich empfand kein Mitleid mit dem Hurensohn. 


  „Du hast bekommen, was du verdienst“, sagte ich kalt und spuckte auf den sich windenden Mann.


  Schritte erklangen und ich warf Hope einen schnellen Blick zu.


  „Wir müssen weiter!“, sagte ich drängend, und sie antwortete mit einem Nicken.


  Wir eilten den Gang entlang, als weitere Wachmänner aus einem Zimmer am Ende stürmten. Sie eröffneten das Feuer mit ihren Laserkanonen. Ich riss Hope zu Boden und kniete mich vor sie, dann erwiderte ich das Feuer. Im Gegensatz zu den Wachen war meine Waffe nicht auf Betäuben gestellt. Ich erwischte drei von den Arschlöchern, ehe sie sich in das Zimmer zurückziehen konnten. Hinter uns erklangen eilige Schritte und ich schaffte es gerade noch zwei von den sechs Männern auszuschalten, die auf uns zukamen, als ich getroffen wurde. Glühende Blitze schossen durch mein Nervensystem und ich brach zusammen. Hinter mir brüllte Hope wütend auf, dann wurde alles schwarz um mich herum. Das Letzte was mir in den Kopf schoss war, dass ich versagt hatte. Ich hatte mein Versprechen gebrochen.


  Es tut mir leid, Hope.


  



  Hope


  



  Als ich sah, wie Loner zu Boden ging, schrie ich voller Zorn auf. Ich warf mich auf den nächstbesten Wachmann und riss ihm die Kehle auf, ehe ich mich auf einen anderen warf. Der Flur war von Schreien und Flüchen erfüllt. Ich rang den Mistkerl, den ich angesprungen hatte, zu Boden.


  „Helft mir doch!“, schrie er und versuchte panisch, mich abzuwehren.


  Ich knurrte wütend. Meine Krallen fuhren über seine Wange, rissen Fleisch heraus. Der Hurensohn brüllte wie am Spieß. Ich schaffte es gerade noch, ihm ebenfalls die Kehle aufzureißen, ehe mich ein Schuss in die Schulter traf. Wütend fuhr ich herum und verletzte einen anderen Wachmann schwer am Bauch, ehe ich kraftlos zusammen brach. Ich kämpfte gegen die Wirkung der Droge an, doch es war ein Kampf, den ich verlor.


  



  



  Als ich erwachte, war alles dunkel. So dunkel, dass nicht einmal meine Katzenaugen mir weiter halfen. Und es war nicht nur dunkel, es war auch eiskalt. Ich wusste genau, wo ich mich befand. Es war der Strafraum. Man würde mich hier so lange in der kalten Finsternis lassen, bis ich kurz vor dem Verdursten stand. Das konnte einige Tage dauern und bis dahin würde ich mir hier den Arsch abfrieren. Zitternd rollte ich mich wie ein Baby zusammen und schlang die Arme um meine Knie. 


  Meine Gedanken wanderten zu Loner. Was hatten die Schweine mit ihm getan? Hatten sie ihn ebenfalls in eine Strafkammer gesteckt, ihn gefoltert, oder gar umgebracht? Wenn Loner tot sein würde, dann wollte auch ich nicht mehr leben. Der Alien Breed war für mich der einzige Grund gewesen, am Leben festzuhalten. Ich hatte Hoffnung gehabt. Zumindest einen Funken. Doch ohne Loner ... Ich würde nicht herausfinden, was mit ihm geschehen war, bevor ich nicht aus dieser Zelle heraus kam. Bis dahin würde ich mir wieder und wieder dieselben Fragen stellen. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. In der kurzen Zeit, die ich Loner kannte, hatte ich eine große Zuneigung zu ihm gefasst. Loner hatte mir etwas in Aussicht gestellt, was nie zuvor jemand versprochen hatte: Freiheit!


  



  Loner


  



  Unerträgliche Kälte weckte mich und ich setzte mich abrupt auf. Wo war ich? Alles um mich herum war finster. Mein ganzer Leib schmerzte und ich vermutete, dass die Wachen mich noch ein wenig bearbeitet haben mussten, ehe sie meinen bewusstlosen Körper hier abgeladen hatten. Nicht, dass ich es nicht nachvollziehen konnte. Hope und ich hatten einige der Hurensöhne ausgeschaltet, ehe sie uns überwältigt hatten. Hope! Was war mit ihr? Ich konnte sie nicht riechen. Ich musste mich allein in dieser Zelle befinden. Doch wo war sie dann? Wie vom Blitz getroffen sprang ich auf die Beine. Ich stieß ein lautes Brüllen aus. Wild um mich tastend suchte ich nach dem Ausgang. Als ich gefunden hatte, was meiner Vermutung nach die Tür sein musste, hämmerte ich wie wild dagegen.


  „Hey!“, schrie ich so laut ich konnte. „HEEEYYYYYYY!“


  Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Natürlich würden die Hurensöhne die verdammte Tür nicht öffnen, ehe sie nicht ganz sicher waren, dass ich durch Hunger und vor allen Durst so erschöpft war, dass es sicher genug war, mir gegenüber zu treten. Ich vermutete, dass man mich mehrere Tage hier lassen würde, ohne jegliche Nahrung und ohne Kontakt. Brüllend schlug ich noch ein paar Mal auf die Tür ein, dann verharrte ich ruhig. Mein Herz schlug wild in meiner Brust und ich war vor Sorge um Hope beinahe außer mir. Was, wenn die Schweine sie erneut vergewaltigen würden? Allein der Gedanke daran ließ meinen Adrenalinspiegel ansteigen, bis ich das Gefühl hatte, Feuerameisen würden durch meine Blutbahnen rasen.


  



  Hope


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier schon in der kalten Finsternis hockte. Dadurch, dass es rund um die Uhr dunkel war und niemand kam, um mir meine Mahlzeiten zu bringen, verlor ich vollkommen das Gefühl für Zeit. Es war schwer zu entscheiden was schlimmer war, die Kälte, Hunger oder Durst. Meine Zunge hatte angefangen anzuschwellen. Lange würde ich nicht mehr durchhalten. Sie würden mich irgendwann hier rausholen müssen, wenn sie nicht vorhatten, mich verrecken zu lassen. Ich war kaum noch dazu in der Lage, meine Finger zu bewegen. Sie waren steif von Kälte und mein Körper war so geschwächt, dass sogar das Zittern zum Kraftakt wurde. Ich schwankte zwischen Schlafen und Wachen, gepeinigt von Alpträumen, in denen Doktor Ivanowitsch furchtbare Sachen mit Loner anstellte oder ich ein Kind in die Arme der grausamen Ärztin gebar. Sie nahm das Kind und verließ den Raum, während ich flehentlich darum bat, mein Baby wenigstens einmal sehen, einmal halten zu dürfen. Wenn ich dann erwachte, war ich emotional so aufgewühlt, dass ich nur noch schluchzen konnte. 


  Ein Signalton erklang, gefolgt von einem Summen. Die Tür glitt auf und Helligkeit strömte in mein finsteres Gefängnis. Das Licht tat meinen Augen weh nach all der Zeit in vollkommener Finsternis und ich musste blinzelnd die Augen schließen, doch ich konnte noch erkennen, wie vier Wachen in den Raum kamen. Ich dachte mir noch, wie unnötig es war, vier bewaffnete Männer zu schicken, wo ich nicht einmal in der Lage war, den Kopf zu heben, dann wurde es schwarz um mich herum.


  



  Loner


  



  Meine Gedanken kreisten immer nur um Hope. Ging es ihr gut? Nicht zu wissen, wo sie war und was die Bastarde mit ihr getan hatten, brachte mich um den Verstand. Wenn wir ihnen gegeben hätten, was sie wollten, dann wäre Hope jetzt nicht in dieser schrecklichen Lage. Und wer wusste schon, ob wir überhaupt in der Lage sein würden, ein Kind zu zeugen. Es konnte sein, dass es nie klappte, oder dass es zumindest lange dauern würde. Das würde mir Zeit verschaffen einen Plan auszuarbeiten, wie ich uns hier rausholen konnte.


  Wie ein verdammtes Tier im Käfig lief ich auf und ab, mir dabei den Kopf zerbrechend. Quälende Gedanken an all die furchtbaren Dinge, die Hope widerfahren sein konnten, mischten sich immer wieder in meine Überlegungen. Wut und Hass auf unsere Peiniger gärten in mir. Wenn der Tag gekommen war, wollte ich all diese Wut und Hass herauslassen und dann war Zahltag würde diese Schweine. Ich würde sie alle töten. Einige schnell, andere, ganz bestimmte Personen, langsam und mit Genuss.


  Schritte näherten sich und ich blieb stehen, meine Hände zu Fäusten geballt, die Beine breit gestellt. Waren sie gekommen, um mich hier rauszulassen? Ich wusste zwar nicht, wie lange ich schon in dieser Zelle war, doch ich war noch lange nicht durch die Kälte und den Hunger geschwächt, geschwiegen denn eingeschüchtert. Sie konnten mit mir tun was immer sie wollten, das jagte mir keine Angst ein. Was mich dagegen wirklich ängstigte war die Sorge um Hope. Ich konnte Schmerz ertragen, doch Hope leiden zu sehen, oder nicht zu wissen, ob sie gerade leiden musste, schmerzte mich mit jeder Faser, jeder Zelle, meines Seins. 


  „BK335!“, rief eine scharfe Stimme vor meiner Zelle.


  Ich stand mit dem Rücken zur Zellentür und gedachte nicht, mich nach ihnen umzudrehen. Von den Schritten her die ich gehört hatte, mussten es acht Wachen sein. Offenbar wollte man mich verlegen. Ob zu Hopes und meiner Zelle, oder zu einem der gemütlichen Folterräume, wusste ich nicht. Ich würde es noch früh genug herausbekommen.


  „Was wollt ihr?“, fragte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren.


  „Du wirst verlegt. Wir haben dein Mädchen. Wenn du also nicht willst, dass wir ihr etwas antun, dann kommst du jetzt besser mit. – Ohne aufzumucken!“


  Ich knirschte mit den Zähnen, so fest biss ich die Kiefer aufeinander. Der Puls an meinem Hals pochte wild. Wie gern würde ich diese Hurensöhne jetzt auseinander nehmen. Doch ich wusste, dass sie nicht davor zurück schrecken würden, Hope Gewalt anzutun, wenn ich nicht spurte. Ich war in einem Dilemma, aus dem ich zumindest im Moment keinen Ausweg wusste. Ich hörte, wie die Tür hinter mir aufging. Licht fiel in den dunklen Raum.


  „Alle Waffen sind auf dich gerichtet, BK335!“, sagte eine scharfe Stimme hinter mir. „Nimm deine Hände hinter den Rücken und muck dich nicht, dass wir dir Handschellen anlegen können. Vergiss nicht: wir haben die Kleine und der Raum hier ist videoüberwacht. Sobald du aufmuckst, wird das Mädchen dafür leiden müssen.“


  „Kannst du aufhören, mich voll zu labern und stattdessen endlich die verdammten Handschellen anlegen? Ich werde nicht aufmucken!“, sagte ich ärgerlich.


  Jemand kam in den Raum und wenig später schlossen sich die Schellen um meine Handgelenke. Kaum, dass ich gefesselt war, trat einer der Kerle mir von hinten in die Kniekehlen. Ich fiel zu Boden. Tritte und Schläge hagelten auf mich ein.


  „Genug!“, erklang Ivanowitsch Stimme über den Lautsprecher, und die Prügelei stoppte.


  „Das ist für unsere Kumpel, die du gekillt hast, du Hurensohn“, zischte einer der Männer. „Wenn es nach mir ginge, würde ich noch viel mehr mit dir tun, aber leider will Ivanowitsch dich einigermaßen unversehrt!“


  „Du solltest mich lieber jetzt umbringen“, knurrte ich. „Solange ich am Leben bin, werde ich einen Weg finden, dich und den Rest deiner Kumpel zu töten.“


  Die Wache trat mir ins Gesicht und Schmerz explodierte in meinem Kopf, als meine Nase brach.


  „Ich sagte: GENUG!“, brüllte der Doktor erneut über den Lautsprecher.


  



  Man verfrachtete mich in eine leere Zelle auf einem anderen Gang. Von Hope war weit und breit keine Spur. Hatte man sie in ihre Zelle zurück gebracht? Wollte man uns ab jetzt getrennt halten? Ich kämpfte gegen das Gefühl von Verzweiflung an. Wie sollte ich uns hier rausbringen, wenn wir getrennt waren? Ich könnte versuchen auszubrechen, doch was würden sie dann mit Hope machen? Und selbst wenn ich es irgendwie schaffen sollte, die Wachen unbemerkt zu killen, dass niemand Alarm schlug, wie sollte ich meine Gefährtin finden, falls man sie ebenfalls ganz woanders untergebracht hatte? Fragen über Fragen, die mir Kopfschmerzen bereiteten.


  „Was ist mit Hope?“, fragte ich die Wachen, nachdem sie die Zellentür verschlossen hatten.


  „Du wirst sie nie wieder sehen, Alien-Bastard!“, sagte eine der Wachen und grinste fies. 


  Es war ihm anzusehen, dass er meine Verzweiflung genoss. Ich brüllte und sprang gegen die Gitterstäbe. Die Wachen lachten, dann wandten sie sich ab und gingen davon. Außer mir vor Wut und Frust rüttelte ich an den dicken Eisenstäben und brüllte so laut, dass es im leeren Gang widerhallte.


  Den ganzen Tag kam niemand und ich lief in meiner Zelle Amok. Die Wachen hatten mir ein Stück hartes Brot und eine Schale mit Trockenobst und Nüssen dagelassen. Ich hatte Wasser aus der Leitung getrunken. Die erste Flüssigkeit seit Tagen, doch das Essen konnte ich nicht anrühren. Obwohl mein Magen vor Hunger schmerzte, erfüllte mich der Gedanke an Essen mit Brechreiz. 


  



  Hope


  



  Ich erwachte in meiner alten Zelle. Ich fühlte mich entsetzlich schwach, doch meine Zunge war nicht mehr geschwollen. Offenbar hatte man mich mit Flüssigkeit versorgt, während ich weggetreten war. Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch ohne Erfolg. Meine Muskeln schienen mir nicht gehorchen zu wollen. Minuten verstrichen, in denen ich es immer wieder verbissen versuchte, bis ich endlich Erfolg hatte. Sitzend schaute ich mich um. Ich war allein. Loner war nicht da. Hatten die Hurensöhne ihn umgebracht? Oder war er in einer anderen Zelle? Verzweiflung überkam mich, und eine furchtbare Leere. Es waren nur Tage gewesen, die ich mit dem Alien Breed verbracht hatte und dennoch hatte ich mich so daran gewöhnt dass er da war, dass ich ihn nun schmerzlich vermisste.


  Mein Blick glitt durch den Raum. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit Brot und einer Schale, deren Inhalt ich von hier nicht sehen konnte. Der Geruch von Gewürzen und Gemüse hing in der Luft. Mein Magen zog sich schmerzlich zusammen. Ich hatte seit Tagen nichts gegessen. Meine Finger waren noch immer kalt, obwohl die Temperatur in der Zelle angenehm war. Wahrscheinlich lag ich noch nicht allzu lange hier. Ich überlegte, ob ich es bis zum Tisch schaffen würde, um etwas zu essen. Es waren vier oder fünf Schritte, doch auf dem Weg vom Bett zum Tisch gab es nichts, woran ich mit festhalten könnte. Wenn meine Beine so schwach waren wie meine Arme, dann konnte ich Laufen vorerst vergessen. Vielleicht konnte ich es auf allen Vieren schaffen. 


  Mit einem lauten Knurren machte sich mein leerer Magen bemerkbar.


  „Ja, ich weiß“, sagte ich zähneknirschend. „Wenn ich einen Weg wüsste, zu dem beschissenen Essen zu kommen ...“


  Eine Weile saß ich untätig da und verfluchte mein Leben. Ich wünschte, Loner und ich hätten die Flucht geschafft, oder wären zumindest beim Versuch umgekommen. Jetzt war ich schlimmer dran als zuvor. Ich war allein, geschwächt und ob ich Loner je wieder sehen würde war fraglich. Selbst wenn er noch leben sollte, war unsere Chance auf Flucht dahin.


  Kapitel 5


  



  Loner


  



  Zwei Tage waren vergangen seitdem man mich in die neue Zelle gebracht hatte. Ich hatte alles gegessen, was man mir brachte und meine Kräfte waren wieder hergestellt, wenngleich mir alle Knochen wehtaten von der freundlichen Behandlung durch die Wärter. Ich lag auf einer Liege im Untersuchungszimmer von Doktor Ivanowitsch und starrte an die Decke. Ich war festgeschnallt, doch ich könnte die Lederriemen zerreißen, sollte ich es darauf anlegen, was ich nicht tat. Ich hatte im Moment keine weiteren Fluchtpläne. Es war zu riskant. Solange ich nicht wusste, was mit Hope war und wo sie sich befand, würde ich erst einmal abwarten.


  Ein Klingelton ertönte und ich wandte den Kopf zur Seite, wo sich der Bildschirm für Videokommunikation befand. Eine rote Leuchte war angegangen, und auf dem Bildschirm blinkte ebenfalls ein roter 3D Schalter. Ivanowitsch rollte mit ihrem Stuhl zum Pult herüber und presste einen Knopf. Der blinkende 3D Schalter wurde grün und wenig später ging ein Übertragungsfenster auf. Das Gesicht eines Mannes erschien, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er saß in einem Büro. Hinter ihm konnte ich ein Fenster erkennen. Er befand sich offenbar auf der Erde.


  „Guten Tag, Doktor Ivanowitsch“, grüßte er auf Russisch.


  „Tatzschenko, was verschafft mir die Ehre?“, erwiderte Ivanowitsch ebenfalls auf Russisch. 


  Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton und ich hatte das Gefühl, dass dieser Tatzschenko nicht unbedingt zu ihren Lieblingspersonen gehörte. Auch der Russe trug eine Miene zur Schau, die von Abneigung, vielleicht sogar Hass sprach. 


  „Der Präsident hat das DRCCZ Programm eingestellt. Er gibt Anweisung, alle Testobjekte zu eliminieren und die Raumstation binnen vier Tagen zu evakuieren.“


  „WAS?“, schrie Ivanowitsch schrill. „Was soll der Unsinn? Ich bin nicht zu schlechten Scherzen aufgelegt.“


  „Ich scherze nicht, Doktor Ivanowitsch!“, erwiderte Tatzschenko scharf. „Die Anordnung kommt von Präsident Andrejew persönlich.“


  „Aber warum? Wir stehen kurz vor dem Erfolg!“


  „Den Erfolg versprechen Sie uns seit Jahren, Doktor. Zudem habe ich da ganz andere Sachen gehört. Ich wurde über den Tod von vierzehn Männern unterrichtet. VIERZEHN!“


  Der Russe brüllte das letzte Wort. Sein Gesicht war vor Zorn rot angelaufen.


  „Woher ...?“


  „Woher ich das weiß? Haben Sie gehofft, uns diesen kleinen Zwischenfall verheimlichen zu können?“


  „Es ... es gab einen Zwischenfall – ja – doch wir haben alles unter Kontrolle und ich denke, dass ich ...“


  „Genug!“, schnitt Tatzschenko ihr das Wort ab. „Ich verlange die sofortige Eliminierung der Testobjekte. Aller Testobjekte! Entsorgt die Leichen im Weltall und vernichtet alle Beweise des DRCCZ Programms. Wenn Sie den Anordnungen des Präsidenten nicht nachkommen, wird das Konsequenzen haben.“


  „Ja-wohl, SIR!“, gab Ivanowitsch gepresst nach. 


  Ich hatte genug gehört. Man plante mich und alle anderen Testobjekte zu töten. Hope! Ich musste Hope retten, ehe die Schweine ihr etwas antun konnten.


  „Seht zu, dass der Befehl umgehend ausgeführt wird!“, sagte Ivanowitsch zu zwei Wachen, die daraufhin den Raum verließen. 


  Ich ballte die Fäuste und sprengte meine Fesseln. Ich hatte Glück, dass ich mich in Labor 3 befand, dem einzigen, wo es keine Titanschellen gab. Das Leder riss und ich schlug den Wachmann neben mir zu Boden, ehe ich hastig die Fesseln an meinen Füßen zerriss und aufsprang. Es waren zwei Wachen und zwei Pfleger zusammen mit Ivanowitsch im Raum. Eine Wache lag bewusstlos am Boden und ich stürzte mich auf die andere. Die Pfleger schrien erschrocken auf. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ivanowitsch aus dem Raum floh. Ich würde sie mir später vorknöpfen. Ich brach der Wache das Genick und wandte mich nach den Pflegern um. Einer floh gerade zur Tür hinaus, während der andere in seiner Panik in die falsche Ecke geflohen war und nun dort in der Falle saß. Seine dunklen Augen sahen mich panisch an.


  „Bitte!“, rief er verängstigt. „Ich bin ... bin nur ein ... ein Pfleger! Ich ...“


  „Nur ein Pfleger, der keine Probleme damit hatte, an dem Leid der Testobjekte hier teilzuhaben.“


  „Bitteeee! Hab Erbarmen!“


  Ich fixierte den Kerl, während ich mich ihm langsam näherte. Er wich weiter in die Ecke zurück, den Blick wild zwischen mir und der Tür hin und her werfend. Ich schenkte ihm ein eiskaltes Grinsen, dann sprang ich vor und packte ihn beim Kittel. Er schrie. Ich warf ihn gegen die Wand. Sein Kopf traf den harten Spezialstahl mit voller Wucht. Ein hässliches Knacken war zu hören, dann sank der Pfleger mit leerem Blick an der Wand hinab, bis er reglos am Boden liegen blieb.


  Nachdem ich den Pfleger getötet hatte, wandte ich mich der Wache zu, die ich zu Boden geschlagen hatte. Der Mistkerl war gerade dabei, zu sich zu kommen. Als er sich aufzusetzen versuchte, trat ich ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Brüllend fiel er zurück auf den Boden. Ich nahm eines der medizinischen Geräte und warf es dem Mann direkt auf den Kopf. Das Brüllen des Wachmannes verstummte und eine Blutlache breitete sich auf dem Boden aus. 


  Hope!


  Ich verließ das Zimmer und rannte so schnell ich konnte durch die Flure. Ich hörte Schüsse und Schreie. Die Wachen hatten damit begonnen, die Insassen zu töten. Panik befiel mich. Was, wenn ich zu spät kam? Wenn Hope bereits tot war? Ich brüllte und rannte noch schneller. Ich stoppte nicht, um den anderen Testobjekten zu helfen. Meine Priorität war Hope. Ich durfte keine Zeit verschwenden.


  



  Hope


  



  Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als ich Schüsse und Schreie hörte. Ich rannte an die Gitter und versuchte herauszufinden, was hier los war. Nichts war zu sehen, doch dann sah ich drei Wachmänner aus einer Zelle am anderen Ende des Ganges kommen. Ihre Uniformen waren blutbesudelt. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Sie töteten uns. Aus irgendeinem Grund wollten sie uns auf einmal umbringen. Doch warum? Das ergab doch keinen Sinn? Sie kamen in meine Richtung. Wenn sie einfach durch die Gitter auf mich schießen würden, hätte ich keine Chance gegen sie. Das Einzige was ich noch tun konnte war, mich hinter dem Bett zu verschanzen. Dann mussten sie in den Raum kommen und ich hatte zumindest eine kleine Chance, sie zu überwältigen, wenn auch keine große. Das letzte Mal war ich mit Loner gewesen. Zusammen hatten wir es geschafft. Doch diesmal war ich allein. Wo war Loner? Hatten sie ihn schon umgebracht? Ich durfte mich jetzt nicht durch meine Sorge ablenken lassen. Ich musste diese Schweine ausschalten. Dann konnte ich fliehen und sehen, dass ich Loner und den anderen half. – Wenn es noch nicht zu spät war.


  Ich bekämpfte vehement die aufkeimende Verzweiflung. Die Schritte kamen näher. Ich musste mich auf die eine Sache konzentrieren: überleben! Dann konnte ich weitersehen. Auf jeden Fall würde ich so viele von den Bestien mit in den Tod nehmen, wie nur möglich. Hastig wandte ich mich von den Gitterstäben ab und riss den kleinen Metalltisch aus seiner Verankerung. Ich brauchte drei Anläufe, doch dann hatte ich es geschafft. Ich warf mich hinter das Bett und benutzte den Tisch als zusätzliche Deckung über mir. 


  „Die Schlampe hat sich verschanzt!“, schrie eine der Wachen.


  „Das wird ihr auch nichts nutzen“, erwiderte eine Stimme, die ich nur allzu gut kannte. – Rape! „Ich will die Hure lebend! Ich habe vor, sie noch ein wenig durchzunehmen. Ich wollte schon immer mal eine Fotze zu Tode ficken!“


  „Du bist ein perverses Arschloch!“, sagte ein anderer Kerl.


  Rape lachte.


  „Und? Hast du ein Problem damit?“


  „Solange es nicht mein Arsch ist, den du durchbumst.“


  „Ich stehe nicht auf haarige Ärsche, Poker!“


  „Na, da hat Poker ja gerade noch mal Glück gehabt. Sein Arsch ist so haarig wie der eines Affen“, mischte sich ein anderer ein.


  „Woher weißt du das denn, Darius?“, wollte Rape wissen.


  „Wir waren zusammen in der Armee“, erwiderte Darius. „Ich hab seinen haarigen Arsch in der Gemeinschaftsdusche öfter sehen müssen als mir lieb ist.“


  Ich wünschte, die blöden Mistkerle würden endlich aufhören, rum zu witzeln. Ich wollte sie auslöschen. Rape war dabei mein wichtigstes Ziel. Ich hatte nämlich absolut keine Lust, vor meinem Ableben noch einmal vergewaltigt zu werden.


  Schüsse erklangen und Schreie von den Wachen drangen durch die Zelle. Was war jetzt schon wieder los.


  „Kill ihn! – Kill diesen Alien-Bastard!“, hörte ich Rape rufen.


  Mein Herz schlug schneller. Loner! Es gab nur einen einzigen Mann auf dieser verdammten Station, den Rape Alien-Bastard nennen würde und das war Loner. Er lebte und er war gekommen, mich zu retten. Wenn ich ihm doch nur helfen könnte, doch ich steckte ohne Waffe in dieser verfluchten Zelle fest.


  Weitere Schüsse und Schreie erklangen, gepaart mit Loners Knurren und Brüllen. Ich kroch langsam aus meinem Versteck hervor. Ich musste sehen, was geschah. Ich hoffte inbrünstig, dass Loner die Kerle ausschalten konnte. Als ich um die Ecke hervorlugte, sah ich drei Wachen am Boden liegen, und Loner packte gerade Rape an der Kehle und drückte ihn gegen die Gitter. Loner war blutbesudelt, sein Gesicht zu einer Fratze der Rage verzogen. So hatte ich ihn noch nie gesehen. 


  „Hope!“, rief er, ohne den Mistkerl Rape aus den Augen zu lassen.


  „Ich bin hier!“, rief ich und krabbelte unter dem Tisch hervor, um mich aufzurichten. „Ich bin okay!“


  Loners Blick fand mich und Erleichterung huschte über sein Gesicht. Ich eilte zu ihm ans Gitter.


  „Such den Schlüssel aus seiner Hosentasche!“


  Ich griff Rape in die Hosentasche und fand den Schlüssel. Wir würden jedoch auch den Code benötigen, um die Tür zu öffnen. Ich hielt den Schlüssel in die Höhe, so dass Loner ihn sehen konnte.


  „Hab ihn! Doch wir brauchen den Code!“


  Rape lachte schrill.


  „Ihr werdet den Code nicht aus mir heraus bekommen!“, höhnte er.


  „Ohh doch! – Das werden wir!“, verkündete Loner kalt. „Wenn du uns den Code verrätst, stirbst du schnell und schmerzlos. Wenn nicht ... Nun, dann werde ich mir Zeit nehmen, die Information aus dir heraus zu holen. Und ich werde jede Sekunde deines endlosen Martyriums genießen!“


  „Ich sage nichts!“, beharrte Rape, heftig den Kopf schüttelnd, doch ich konnte seine Angst riechen. Er würde uns den Code verraten, wenn Loner ihm ein wenig auf den Zahn gefühlt hatte.


  „Du willst es also schmerzhaft“, sagte Loner gleichgültig. Ein fieses Grinsen erschien auf seinen sinnlichen Lippen. „Okay! – Das kannst du haben.“


  Mit einem Faustschlag hatte er dem Mistkerl die Nase zertrümmert. Rape brüllte auf.


  „Konnte deine hässliche Fresse noch nie leiden“, sagte Loner ruhig. „So gefällst du mir schon viel besser. Aber da ist noch Raum für Verbesserung.“


  Loner zog ein Messer aus Rapes Gurt und stach es dem Wachmann mitten ins rechte Auge. Rapes Schrei hallte im leeren Flur nach.


  „Den Code!“, knurrte Loner finster. 


  „Nur ... nur, wenn du mich laufen lässt. Lass mich am Leben und ich verrate die den Code und ich sage dir auch, wie ihr von hier verschwinden könnte. Ich ... ich helfe euch. – Ihr ... ihr braucht mich. Allein kommt ihr hier niemals weg.“


  „Deal“, erwiderte Loner tonlos. „Und nun öffne die Tür!“


  Er zerrte Rape zum Kontrollpad gegenüber der Zellentür und steckte den Schlüssel in die vorgesehene Öffnung. Rape gab mit zittrigen Fingern den Code ein und die Tür öffnete sich. Ich floh aus der Zelle, erleichtert nach Luft schnappend.


  „Was nun?“, fragte ich.


  „Nun stecken wir Rape in die Zelle und erledigen erst einmal die anderen. Wir müssen uns Ivanowitsch vornehmen. Dann kommen wir für ihn zurück, damit er uns hier rausbringen kann.“


  „Nehmt mich mit euch“, flehte Rape panisch. „Ich will nicht in eine verdammte Zelle gesperrt werden.“


  Mir riss der Geduldsfaden. Ich packte den Hurensohn bei seinen Eiern und drückte zu. Rape heulte auf.


  „SIEH MICH AN!“, forderte ich wütend.


  Rapes Blick fand meinen. Sein verbliebenes Auge war vor Schmerz und Entsetzen weit aufgerissen.


  „Sehe ich so aus, als wollte ich jemals in diese Zelle gesteckt, gequält und vergewaltigt werden?“


  Rape schüttelte hastig den Kopf.


  „DU wirst schön brav in der Zelle auf uns warten, oder ich schneide dir hier und jetzt die Eier ab!“


  „O-okay!“, heulte Rape.


  Angewidert wand ich mich ab. Loner stieß den Mistkerl in die Zelle und verschloss sie wieder. Er nahm einer der Wachen eine Waffe ab und drückte sie mir in die Hand.


  „Komm!“, sagte er zu mir und ich folgte ihm durch die Gänge.


  



  Loner


  



  Wir hatten einen Gang, ein Zimmer nach dem anderen abgesucht und alle getötet, die uns über den Weg liefen. Wachen, Pfleger, Techniker – nur Ivanowitsch schien spurlos verschwunden. Leider hatten wir die Entdeckung machen müssen, dass alle Insassen bereits getötet worden waren. 


  „Was nun?“, fragte Hope, als wir das letzte Büro hinter uns gelassen hatten.


  „Wir gehen als nächstes zu den Shuttle-Bays“, sagte ich. „Wahrscheinlich ist Ivanowitsch dort, und versucht zu fliehen.“


  „Wenn sie nicht schon fort ist“, gab Hope zu bedenken.


  „Ja! Wir werden es herausfinden!“, knurrte ich.


  Ich wollte diese Hexe in meine Finger bekommen. Sie hatte den Tod verdient für das, was sie uns und den anderen Testobjekten angetan hatte. Sie war eine kaltblütige, ja, sogar sadistische Hexe. 


  “Weißt du, wo die Shuttle-Bays sind?“, wollte Hope wissen, als sie mir folgte.


  „Sie müssen sich im unteren Deck befinden“, sagte ich und blieb vor dem Aufzug stehen. „Außerdem ist es das einzige Deck, was wir noch nicht untersucht haben.“


  Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten. Die Türen öffneten sich zu einer großen Lagerhalle. Zwei tote Wachen lagen auf dem Boden. Beide wiesen Kopfschüsse auf.


  „Ivanowitsch!“, knurrte ich. „Sie muss die beiden Wachen ausgeschaltet haben. Offenbar wollte sie keine Zeugen.“


  Ich sah mich um. Es gab zwei Türen. Eine vor uns, am Ende der Halle, und eine hinter uns. So wie die Körper der Wachen lagen, musste sie vom anderen Ende der Halle herbei geeilt sein, ehe Ivanowitsch sie erschossen hatte. 


  „Hier lang!“, sagte ich entschlossen.


  Hope folgte mir, als ich auf die Tür zu rannte. Ich presste den roten Knopf neben der Tür, und sie öffnete sich. Ein lautes Surren erklang.


  „Das Shuttle! Sie muss es gestartet haben!“, sagte Hope.


  Wir rannten auf die Schleuse zu. Durch die Scheiben konnte man zwei Shuttles erkennen. Eines davon lag im Dunklen, das andere hatte die Beleuchtung eingeschaltet und vibrierte sichtbar.


  „Verdammt! Wir brauchen eine Karte, um die verdammte Schleuse zu öffnen“, sagte ich, ärgerlich mit mir selbst, dass ich nicht eher daran gedacht hatte. „Lauf zurück zu den Wachen und durchsuche sie nach einer Key-Card.“


  Hope ließ sich das nicht zwei Mal sagen, und eilte davon. Ich starrte durch die Scheiben der Schleuse und beschwor das verdammte Shuttle, sich nicht eher fortzubewegen, bis wir die elende Schleuse geöffnet hatten. Wenn ich nur eher an die Key-Card gedacht hätte, dann hätten wir uns kostbare Zeit gespart. Zwar gab es noch immer ein Shuttle für unsere Flucht, doch ich wollte nicht, dass Ivanowitsch entwischte. 


  „Hier!“, sagte Hope hinter mir.


  Ich wandte mich zu ihr um und nahm ihr die Key-Card ab, um sie durch den Kartenleser zu ziehen. Ein klingelndes Geräusch erklang, und die Schleuse öffnete sich. Ich zog Hope mit mir ins Innere. Die Türen schlossen sich erneut, dann öffnete sich die Tür auf der anderen Seite, und wir betraten die Shuttle-Bay. Ich eilte zu Ivanowitsch Shuttle und presste den Knopf neben der Einstiegsluke. Das Shuttle war von einem ähnlichen Typ wie die, welche zwischen der Erde und Eden hin und her flogen. Ich war guter Dinge, dass ich das Ding bedienen konnte. Die Luke öffnete sich mit einem Zischen, und ein Alarm erklang.


  Ivanowitsch saß am Schaltpult und wandte sich nach uns um, als der Alarm ertönte. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie uns noch einmal sehen würde. Dann verengten sich ihre Augen zu Schlitzen.


  „Alien Breed!“, zischte sie hasserfüllt und zog eine altmodische Pistole aus der Kitteltasche. 


  Sie zielte auf mich und schoss, doch ich wich der Kugel reflexartig aus. Hinter mir stieß Hope einen Schmerzensschrei aus. Mir wurde augenblicklich eiskalt. Die Kugel musste Hope getroffen haben. Erneut ertönte ein Schuss, doch ich hatte mich auf den Boden geworfen, um nach Hope zu sehen, die mit schmerzverzerrtem Gesicht im Eingang lag und deren Shirt einen roten Fleck am Bauch aufwies, der zunehmend größer wurde.


  Scheiße! Verdammte Scheiße!“


  Ein Klicken hinter mir sagte mir, dass Ivanowitsch die Patronen ausgegangen waren. Ich hörte sie wild fluchen. Mit einem wütenden Brüllen sprang ich auf die Beine und überwand in Sekundenschnelle die Distanz zwischen mir und der Ärztin. Sie schrie auf, als ich sie an der Kehle erwischte. 


  „Sei froh, dass ich keine Zeit habe, mich dir gebührend zu widmen“, knurrte ich finster. „Ich werde es schnell erledigen!“


  Ivanowitsch röchelte, als ich ihr die Luft abdrückte. Ihre Finger schlossen sich um meine Handgelenke in dem verzweifelten Versuch, meinen Griff zu lösen. Doch sie hatte keine Chance. Langsam ging ihr die Luft aus. Ihre Augen traten hervor, sie begann zu zappelt, dann war es vorbei. Die Hexe, die für so viel Leid verantwortlich war, war tot. Ich schleifte sie zur Klappe und entsorgte sie. Dann hob vorsichtig meine Gefährtin auf, um sie in einen der Sessel zu setzen.


  „Halte durch!“, sagte ich. „Ich besorge die Erste Hilfe Sachen!“


  Was ich brauchte, waren die speziellen Drogen, die für die Hybrids entwickelt worden waren. Das Erste Hilfe Set des Shuttles würde uns nicht weiterhelfen. Ich musste zurück ins Labor.


  „Ich bin gleich zurück. Halte durch!“


  Hope nickte schwach. Ihre Augen waren glasig und sie hatte zu viel Blut verloren. Ich zog mein Hemd über den Kopf und stopfte es auf die Wunde, dann schnallte ich den provisorischen Druckverband mit meinem Gurt fest. Ich drückte Hope einen schnellen Kuss auf die feucht-kalte Stirn und verließ das Shuttle. 


  



  Hope


  



  Ich war tatsächlich angeschossen worden. Es war irgendwie unwirklich. Ich hatte keine Schmerzen. Mir war kalt, nur das Blut, welches aus meiner Wunde sickerte, fühlte sich warm an. Ich würde sterben. Wir waren frei, alle unsere Peiniger waren tot, bis auf Rape, der noch immer in meiner alten Zelle festsaß und wohl dort elendig zu Grunde gehen würde. Doch ich würde das Gelobte Land nicht mehr zu sehen bekommen. Eden. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, es wirklich mit meinen eigenen Augen zu sehen, die frische Luft einzuatmen, Wind auf meiner Haut zu spüren. Doch ich war nicht länger eine Gefangene und dafür war ich dankbar. Bald würde alles vorbei sein. Nie wieder Schmerzen. Keine Experimente, keine Erniedrigung, keine Vergewaltigung. Ich konnte spüren, wie ein Frieden über mich kam, den ich nie zuvor verspürt hatte. Ich kämpfte, wollte noch ein wenig länger durchhalten, zumindest bis Loner zurückkam. Ich wollte sein Gesicht noch einmal sehen, und in seinen Armen sterben. Es tröstete mich, dass wenigstens er zurück nach Eden kehren konnte. Er war frei. Ich fühlte mich ein wenig schwindlig. Die Kälte hatte zugenommen, doch zum Zittern fehlte mir die Kraft.


  Nur noch ein klein wenig länger, dachte ich.


  Flecken tanzten vor meinen Augen. Ich schloss sie vorsichtig, nahm einen schweren Atemzug. Ich war so müde. So furchtbar müde. Ich konnte nicht länger wach bleiben. Friedlich glitt ich in die Dunkelheit, die mich wie ein warmer Ozean verschluckte. 


  Kapitel 6


  



  Loner


  



  So schnell ich konnte eilte ich zurück zur Shuttle Bay, um Hope die rettenden Drogen zu verabreichen. Hoffentlich kam ich nicht zu spät. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so große Angst gehabt. Ich konnte Hope nicht verlieren. Das erste Mal, dass mir die Gesellschaft einer anderen Seele wichtig war, und nun das. Sie musste überleben. Ich brauchte sie. Ich glaubte nicht, dass ich ohne sie weitermachen konnte. Ich hatte nie an Selbstmord gedacht, nicht einmal in der Zeit, wo ich noch in den Fängen von DMI war. Doch wenn Hope sterben sollte, dann gab es nichts mehr auf der Welt, dass mich halten konnte. Ich hatte Jahre in freiwilliger Einsamkeit verbracht, doch Hope hatte mein Leben verändert. Ich wollte ihr die schönen Seiten des Lebens zeigen. Sie verdiente ein langes glückliches Leben in Freiheit. 


  Halte durch, Hope, ich bin unterwegs!


  



  Der Geruch von Blut begrüßte mich, als ich das Shuttle durch die Luke betrat. Ich warf die Tasche mit den Drogen neben dem Sitz, wo Hope reglos saß, und schmiss mich auf die Knie.


  „Hope!“, rief ich panisch. „Oh nein, nein, nein! Tu mir das nicht an!“


  Hastig fühlte ich nach ihrem Puls. Er wach schwach. Erleichterung durchflutete mich. Sie lebte noch, doch sie entglitt mir bereits. Ich musste schnell handeln. Ich öffnete die Tasche und holte die Droge, sowie eine Spritze heraus. Meine Hände zitterten als ich die Nadel in die Kappe des Behälters stach und die Spritze aufzog. Das Mittel konnte in jeden beliebigen Teil des Körper gestochen werden, doch am schnellsten würde es wirken, wenn ich es ihr direkt in die Brust geben würde. Ich ließ die überschüssige Luft aus der Spritze entweichen, dann rammte ich die Nadel in Hopes Brust und drückte die Droge in ihren Körper. Wenig später stieß Hope einen erstickten Schrei aus, dann riss sie die Augen auf. Ihre Augen waren glasig und sie schien verwirrt, doch sie war zurück.


  



  Es war ein schwieriges Unterfangen, das Shuttle zu fliegen. Ivanowitsch hatte bereits die Koordinaten für einen Ort in Russland eingegeben, das würde mich also zumindest zur Erde führen, doch ich wollte auf keinen Fall in einem Land landen, welches in zweifelhafter Beziehung zu Amerika stand. Zumindest hatte ich bei der zweijährigen Schulung, die wir Alien Breed nach unserer Befreiung erhalten hatten, um mich einigermaßen in Geografie auszukennen. So konnte ich beim Anflug auf die Erde zumindest den richtigen verdammten Kontinent orten. Die von Ivanowitsch eingegebenen Kursdaten zu ändern erwies sich als viel schwieriger. Doch schließlich hatte ich es geschafft, die automatische Steuerung auszuschalten und lenkte das Shuttle über den amerikanischen Kontinent. Aus meinen Geografie Stunden war mir auch die ungefähre Anordnung der einzelnen Staaten im Gedächtnis geblieben. Zwar war es bedeutend schwerer ohne aufgezeichnete Grenzlinien, doch ich war zuversichtlich, dass ich zumindest in der Nähe von Washington landen würde. 


  „Wir sind bald da“, berichtete ich Hope. „Bald wirst du Hilfe bekommen. Halte durch!“


  Hope war zwar bei Bewusstsein und so weit ich sehen konnte, hatte die Blutung gestoppt, doch es ging ihr noch immer sehr schlecht. Sie hatte zu viel Blut verloren. Ich hatte keine Ahnung, welche Organe die Kugel vielleicht verletzt hatte. Sie musste unbedingt in ein Krankenhaus. Besorgt warf ich einen Seitenblick auf meine Gefährtin. Sie war unnatürlich blass und ihre Augen waren halb geschlossen. 


  „Halte durch!“, sagte ich erneut, mehr zu mir selbst, denn Hope schien auf meine Worte nicht zu reagieren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich überhaupt hörte. Seit ich sie mit Hilfe der Droge zurückgeholt hatte, war sie nicht ansprechbar gewesen.


  



  Die Landung war ein wenig holprig. Ich hatte es geschafft, das Shuttle auf einem Feld in der Nähe einer Farm zu landen. Jetzt hieß es nur zu hoffen, dass ich dort jemanden antreffen würde und dass dieser Jemand bereit war, uns ins nächstgelegene Krankenhaus zu fahren. Hope hatte bei der Landung erneut das Bewusstsein verloren und ich war in großer Sorge. Vorsichtig löste ich ihren Gurt und hob sie auf meine Arme. 


  „Wir sind gelandet, Hope. Bald wird sich jemand um deine Verletzung kümmern. Du musst nur durchhalten“, erzählte ich ihr, als ich mit ihr auf meinen Armen das Shuttle verließ. 


  Es musste etwa später Nachmittag sein. Es war Herbst und der graue Himmel ließ keinen einzigen wärmenden Sonnenstrahl durch. Ein eisiger Wind wehte mir um die Ohren, als ich auf das Farmgebäude zulief. Regen lag in der Luft und ich hoffte, dass ich es noch trocken ins Haus schaffen würde. In ihrem geschwächten Zustand könnte Hope sich eine Lungenentzündung zuziehen. Als ich näher an das Haus herankam, konnte ich einen alten Ford entdecken, der im Schatten eines mächtigen Baumes geparkt war. Das Gefährt sah wenig vertrauenserweckend aus, doch ich hoffte, es würde uns ins nächste Krankenhaus bringen können.


  „Hallo!“, schrie ich, als ich auf die Eingangstreppe zulief. „Haaalloooo!“


  Die Tür öffnete sich, und eine ältere Frau erschien. Sie hatte ein Gewehr im Anschlag und musterte mich misstrauisch.


  „Bitte!“, rief ich. „Wir brauchen Hilfe. Sie wurde angeschossen und muss dringend in ein Krankenhaus.“


  Atemlos blieb ich am Fuße der Treppe stehen, die alte Dame mit einem flehenden Blick bedenkend.


  Die Frau musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, dann senkte sie die Waffe.


  „Du bist einer von denen! – Ein Alien Breed!“


  Oh nein! Bitte lass mich nicht bei einer Alien Breed Hasserin gelandet sein!


  „Bring das Mädchen rein!“


  „Bitte! Sie muss in ein Krankenhaus. Wenn ich Ihren Wagen ausleihen dürfte ...“


  „Das Krankenhaus ist viel zu weit weg! Ich kann ihr helfen. Ich bin Ärztin im Ruhestand.“


  Ich knirschte verzweifelt mit den Zähnen. Warum hatte ich nicht irgendwo dichter an einem Krankenhaus landen können. Jetzt hing Hopes Überleben von einer alten Frau ab, die behauptet, sie wäre Ärztin. 


  „Nun mach schon, Junge! Bring sie rein und leg sie auf das Sofa. Ich bereite alles vor.“


  Ich erklomm die Treppe und betrat das Haus. Die Frau führte mich in ein Wohnzimmer voll mit antiken Möbeln und hunderten von Pferden aus allen erdenklichen Materialien. Porzellan, Bronze, Glas, Holz – ja, sogar aus Filz. Ich legte Hope vorsichtig auf die Couch. Die alte Dame hatte den Raum verlassen und ich wartete voller Verzweiflung und Angst.


  „Okay! Du kannst sie jetzt hier herein bringen!“, rief die Frau.


  Ich hob Hope auf und trug sie aus dem Raum.


  „Wo?“, rief ich in den langen Flur.


  „Hier! Letztes Zimmer!“


  Überrascht weiteten sich meine Augen, als ich das Zimmer betrat. Es war ein richtiges Untersuchungszimmer mit einer Liege, Schränken voll von Medikamenten und verschiedenen technischen Geräten. OP-Lampen hingen über der Liege. Meine Verzweiflung wandelte sich in Hoffnung. Vielleicht konnte diese Frau Hope wirklich helfen. Ich legte meine Gefährtin auf die Liege und trat ein Stück zur Seite, damit die alte Dame Platz hatte. Sie trug jetzt Handschuhe und Mundschutz. Mit einer Schere öffnete sie Hopes Shirt und entfernte vorsichtig meinen provisorischen Druckverband.


  „Gute Arbeit, mein Junge.“


  „Ich habe ihr vor etwa drei Stunden ein Mittel gegeben, welches zur Heilung von Alien Breed entwickelt wurde. Wir ...“


  „Lunol?“, fragte die alte Dame.


  „Ja, woher ...?“


  „Später mein Junge! Später. Jetzt müssen wir erst einmal dein Mädchen retten.“


  Ich sah zu, wie die geheimnisvolle Frau die Kugel entfernte und die Wunde versorgte. Trotz ihres hohen Alters hatte sie erstaunlich ruhige Hände. Als die Wunde vernäht war, holte die Frau eine Droge aus einem der Schränke und zog eine Spritze damit auf.


  „Das wird die Blutbildung anregen“, erklärte sie, sich zu mir umwenden. Sie wandte sich wieder Hope zu, um ihr einen Tropf anzulegen. „Was dein Mädchen jetzt braucht ist viel Ruhe. Und wir beiden haben uns einen Schnaps verdient. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“


  



  Ich ließ Hope nur ungern allein, doch ich wusste, dass wir jetzt nur noch warten konnten, dass sie sich allmählich erholte, und ich wollte wissen, warum die Alte Drogen im Haus hatte, die für Alien Breeds entwickelt wurden. Also folgte ich der alten Dame zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich auf ihre Aufforderung auf das Sofa setzte.


  „Ich schenke uns nur schnell ein Glas ein“, sagte die Frau und ging zu einer Schrankwand, in der sich ein Barfach hinter eine Klappe verbarg. Sie goss etwas in zwei Gläser und kam damit zur Couch zurück. Sie drückte mir ein Glas in die Hand und setzte sich dann mir gegenüber in einen Ohrensessel mit verschlissenem Polster.


  Mit einer für ihr Alter ungewöhnlichen Geschwindigkeit leerte sie ihr Glas und stellte es vor sich auf den Tisch. Ich tat es ihr nach und unterdrückte krampfhaft ein Husten.


  „Stark, was, mein Junge?“, fragte die alte mit einem leisen Kichern. „Selbstgebrannt.“


  „Nicht schlecht“, urteilte ich mit einem schiefen Grinsen. „Erzählen Sie mir jetzt, wie sie an die Drogen gekommen sind, die eigentlich für uns Alien Breed bestimmt waren?“


  Die Alte lehnte sich etwas zurück und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.


  „Viele Jahre zuvor hatten mein Gatte, Gott sei seiner Seele gnädig, und ich für DMI gearbeitet. Anfänglich waren wir auch an den ersten weniger erfolgreichen Testreihen beteiligt. Erst hieß es, dass man Aliens züchten wolle und da wir nur Alienspermien von der ausschließlich männlichen Besatzung des abgestürzten Raumschiffes zur Verfügung hatten, sollten menschliche Eizellen genutzt werden, um die Befruchtung vorzunehmen. Das Ganze war damals noch mit Genehmigung der Regierung geschehen. Als die Untersuchungen bei den heranwachsenden Testobjekten ergaben, dass sie durchaus sehr viele menschliche Züge aufwiesen, verlangte die Regierung eine Einstellung des Projekts. Man sollte die Kinder in eine spezielle Einrichtung bringen, wo die Regierung plante, sie zu sozialisieren und dann in Pflegefamilien unterzubringen.“


  Die Alte lehnte sich vor und machte Anstalten, aufzustehen.


  „Ich schenke uns lieber noch einen ein“, sagte sie und ging zur Bar, um die Flasche mit dem Selbstgebrannten zu holen und uns die Gläser vollzuschenken.


  Ich wollte endlich wissen, wie es weiter ging. Ich wusste bisher gar nicht, dass das Alien Breed Projekt ursprünglich mit der Genehmigung der Regierung stattgefunden hatte. 


  „Mein Name ist übrigens Lore Fleischman – deutsche Vorfahren“, erklärte sie.


  „Loner. – Mein Name ist Loner.“


  „Nun, Loner, lass mich erzählen, was weiter passierte.“


  Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas und ich tat es ihr nach. 


  „DMI war von der Idee alles andere als begeistert. Sie fingierten ein Feuer, bei denen angeblich alle Kinder ums Leben kamen. Stattdessen hatte man jedoch Kinderleichen aus dem benachbarten Friedhof herbei geschafft und verbrennen lassen. Die Alien Breed Kinder jedoch wurden auf andere Labore von DMI verteilt und die Experimente gingen weiter. Mein Gatte und ich wollten an diesem Punkt aussteigen. Wir fanden es moralisch verwerflich, was DMI mit den Kindern vorhatte. Doch DMI wollte uns nicht gehen lassen. Sie steckten Thomas, mein seliger Gatte, in eine Zelle und nutzten ihn als Druckmittel, damit ich weiter für sie arbeitete. Offiziell wurde er für tot erklärt. Wir hatten sogar eine große Trauerfeier. Selbst unsere Kinder wussten nicht, dass ihr Vater in Wirklichkeit in den Händen eines skrupellosen Pharmaunternehmens war. Dann kam der schreckliche Moment, wo klar wurde, dass der Alien Anteil der DNA die Kinder unkontrollierbar aggressiv machte. Je älter sie wurden, desto schlimmer wurde es.“


  Lore Fleischman seufzte und starrte eine Weile nachdenklich an die Decke, ehe sie mit erstickter Stimme fortfuhr.


  „Sie töteten alle! – Im Genlabor hatten sie bereits eine neue Testreihe angelegt und ausgewählte Frauen waren dabei, die Kinder auszutragen. Es waren überwiegend illegale Einwanderinnen, deren Verschwiegenheit erpresst wurde. Jahrelang arbeitete ich für DMI, unfähig, mich von den furchtbaren Dingen die dort geschahen zu distanzieren. Bis ich eines Tages gesagt bekam, dass man meine Hilfe nicht mehr benötigen würde. Ich war durch eine skrupellose ehrgeizige junge Frau abgelöst worden, die ein Genie auf dem Gebiet der Genmanipulation war. Man behielt Thomas in Gefangenschaft, um mich gefügig zu halten, damit ich nichts erzählte. Mein Schweigen hat mich jeden Tag belastete, doch was sollte ich tun? Ich durfte Thomas drei Mal die Woche für zwei Stunden besuchen. Das war alles, was ich von meinem Gatten noch hatte. Doch wenigstens war er am Leben und wurde anständig versorgt und behandelt, so lange ich keine Schwierigkeiten machte. Als die Sache mit den Alien Breed aufflog und das Labor, in dem man Thomas gefangen hielt, gestürmt wurde, wurde mein Gatte von einem der Wärter erschossen, damit er nichts mehr aussagen konnte. Sie kamen auch für mich. Zwei der Ärzte, die der Verhaftung entgangen waren, kamen eines Nachts auf meine Farm. Sie erschossen meinen Hund Ted, als er Alarm schlug. Der Gute hat mich aufgeweckt und ich konnte mich mit meinem Gewehr verstecken.“


  „Sie haben die Beiden erschossen?“, fragte ich, und mein Respekt vor der alten Dame wuchs.


  Lore nickte. 


  „Die Polizei sagte zu meinen Gunsten aus, dass es Notwehr war. Die Beiden waren bewaffnet auf meinem Grundstück eingedrungen und hatten meinen Hund erschossen. Ich gab zuerst Warnschüsse ab und schrie ihnen zu, dass sie verschwinden sollten, doch sie feuerten auf mich. – Also habe ich zurück geschossen. Danach habe ich die Polizei gerufen.“


  „Es tut mir leid, was Sie und Ihr Gatte durchmachen mussten“, sagte ich. 


  Lore schüttelte betrübt den Kopf.


  „Ich habe noch immer hin und wieder Alpträume. Was man mit euch gemacht hat, war ... verabscheuungswürdig. – Und ich war ein Teil davon. Ich ...“


  „Es war nicht Ihre Schuld. – Sie hatten keine andere Wahl. Ich verstehe Ihre Entscheidung, nicht zur Polizei zu gehen. Sie mussten um das Leben Ihres Gatten bangen – das ist etwas, was jeder Alien Breed verstehen wird. Wir würden auch alles tun, um unsere Gefährtin oder unseren Gefährten zu schützen.“


  Die alte Dame schwieg eine Weile, dann sah sie mich an.


  „Die Kleine ist keine Alien Breed, doch sie ist auch kein Mensch. Ihre Fingernägel – sie sind wie Krallen. Was ist sie?“


  Hope! Für einen Moment hatte ich meine Gefährtin ganz vergessen. Die Geschichte, die Lore mir erzählt hatte, hatte mich zu sehr fasziniert. Schlechtes Gewissen überkam mich.


  „Ihre DNA wurde mit Tigergenen verändert“, erklärte ich. „Ein Projekt der Russen.“


  „Interessant. Erzähl mir, wie kommt es, dass ein Alien Breed mit einem angeschossenen russischen Testobjekt auf meiner einsam gelegenen Farm auftaucht?!“


  Ich erzählte Lore die ganze Geschichte. Wie ich entführt und auf die Raumstation gebracht wurde, die Pläne der Wissenschaftler dort und das blutige Ende unserer Gefangenschaft, bis hin zu unserer Reise zur Erde.


  „Eine sehr interessante Geschichte. Ich nehme an, dass ihr Kontakt mit dem Präsidenten aufnehmen wollt, damit man euch nach Eden bringen kann?“


  „Ja, genau das haben wir vor. Ich hab Hope so viel von Eden erzählt. Ich kann es gar nicht erwarten, dass ich es ihr endlich zeigen kann.“


  „Ich denke, wir sollten einmal nachschauen was dein Mädchen macht, Junge.“


  Ich sprang von der Couch auf. Ich folgte der Ärztin zurück zum Behandlungszimmer. Hope lag noch immer reglos auf der Liege, doch ihre Hautfarbe hatte den blassen, ungesund gräulichen Ton verloren. Offenbar wirkte das Mittel, welches Lore ihr gegeben hatte, und das Blut erneuerte sich.


  „Sie wird möglicherweise verwirrt oder sogar aggressiv reagieren, wenn sie zu sich kommt“, sagte Lore, als sie Hope vorsichtig untersuchte.


  „Ich weiß.“


  „Ich gebe ihr noch ein Mittel, welches dafür sorgt, dass sie noch ein wenig weiter schläft. Sie könnte sich die Stiche wieder aufreißen, wenn sie zu früh aufwacht und Randale macht. Dann mache ich uns beiden Supper und wir können Hope ins Gästezimmer verlegen.“ Sie sah mich prüfend an. „Es wird sie doch nicht verstören, wenn ich sie mit dir in ein Bett zusammen stecken? Ihr zwei seid ein Paar, ja?“


  „Ja, wir sind ein Paar. Und nein, es wird sie nicht verstören.“


  „Gut! Ich bin ein wenig altmodisch, wenn es um die Beziehung zwischen Mann und Frau geht. Ich würde euch zwei nicht in einem Raum schlafen lassen, wenn ihr nicht Gefährten wärt. Aber ich bin froh, denn es macht alles viel einfacher, wenn du bei ihr bist, falls sie aufwacht. Ich würde sie ungern am Bett fixieren.“


  Ich erwiderte nichts, nickte nur.


  „Du kannst hier bei ihr bleiben, während ich uns Supper mache.“


  Die alte Dame verschwand und ich zog mir einen Stuhl heran, um mich zu setzen. Ich hatte nie wirklich an Schicksal geglaubt, doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ich mit dem Shuttle auf dem Land einer ehemaligen DMI Ärztin landete, die genau die richtigen Drogen zur Verfügung hatte, die Hope benötigte? – Das konnte kein Zufall sein. Ich begann zu glauben, dass es Bestimmung war. Zufall oder Bestimmung, ich war dankbar, dass Hope gerettet war. 


  



  Loner


  



  Am Flughafen erwartete uns ein Team von sechs Soldaten, acht Bodyguards und einer Sprecherin des Präsidenten. Ich konnte spüren, wie Hope neben mir etwas unruhig wurde, als wir aus Lores Wagen stiegen.


  „Willkommen!“, sagte die Sprecherin. „Mein Name ist Susan Goodwill. Ich werde euch auf dem Flug begleiten.“


  „Hallo Mrs Goodwill, ich bin Loner, dies hier ist Hope“, stellte ich uns vor.


  Mrs Goodwill musterte Hope interessiert.


  „Ganz außerordentlich“, sagte sie mit einer Mischung aus Unglauben und Ehrfurcht. „Wir hatten Gerüchte gehört, dass die Russen auch mit DNA experimentierten, doch dass sie es so weit gebracht haben ... – Ganz außerordentlich. Ich freue mich wirklich sehr, dass ich dich treffen darf, Hope. Und ich bin auch sehr glücklich über deine Befreiung. Der Präsident wartet schon sehr gespannt auf euch und eure Geschichte.“


  Hope nickte nur. Sie griff unauffällig nach meiner Hand, und ich drückte sie beruhigend. Ich wusste, dass Hope nicht besonders viel Vertrauen in die Menschen hatte, egal wie oft ich ihr versicherte, dass nicht alle Menschen Monster waren, wie die, die sie ihr Leben lang gequält hatten.


  „Ich wünsche euch viel Glück“, sagte Lore, die noch immer hinter dem Steuer ihres alten Fords saß.


  „Danke. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für uns getan haben“, sagte ich, und reichte ihr durch das Fenster meine Hand.


  „Pass gut auf deine Kleine auf, mein Junge.“


  „Das mach ich!“, versprach ich.


  „Danke. – Für alles“, sagte Hope vorsichtig. In den Tagen, die wir im Haus von Lore verbracht hatten, war sie nicht wirklich aufgetaut. Sie misstraute der alten Dame bis zum Schluss.


  „Mach’s gut, mein Kind“, erwiderte Lore freundlich. Sie nahm es Hope nicht übel, dass sie so misstrauisch war und verstand die Gefühle meiner Gefährtin für die Menschen.


  Ich winkte Lores Wagen hinterher, dann wandten wir uns wieder Mrs Goodwill und ihrem Team zu. Mrs Goodwill lächelte.


  „Wollen wir? Der Flieger wartet bereits.“


  „Okay“, erwiderte ich und legte einen Arm um Hopes Schulter. 


  Wir folgten Mrs Goodwill, auf allen Seiten flankiert von Soldaten und Bodyguards. Hope schien sich sichtlich unwohl zu fühlen. Ein paar Mal fauchte sie einen der Männer an, wenn sie versehentlich zu Nahe gekommen waren. 


  „Entspann dich“, flüsterte ich so leise, dass keiner der Menschen es hören würde. „Niemand wird dir etwas tun. Die Männer sind nur zu unserem Schutz hier.“


  „Wenn die Menschen doch angeblich nicht so böse sind, wieso müssen wir dann vor ihnen geschützt werden?“, gab Hope ebenso leise zur Antwort.


  „Es gibt ein paar wenige Alien Breed Hasser. Sie sind nur wenige, doch auch eine einzelne Person kann großen Schaden anrichten. Deswegen die Sicherheitsvorkehrungen. Auf Eden gibt es solche Probleme nicht. Alle dort lebenden Menschen sind entweder Gefährtinnen oder Alien Breed Supporters. Du wirst dich dort frei bewegen können, ohne Angst haben zu müssen.“


  „Und was ist mit dir gewesen? Du wurdest von diesen Ungeheuern entführt!“


  „Das wäre niemals passiert, wenn ich nicht allein in der Wildnis herumspaziert wäre“, antwortete ich. „In der Kolonie bist du sicher. – Ich verspreche es dir! Vertraust du mir nicht?“


  „Doch, aber ...“


  „Nichts aber! Entweder vertraust du mir, oder nicht! Ich hab dir versprochen, dich aus der verdammten Raumstation rauszubringen. – Und? Habe ich mein Versprechen gehalten?“


  „Ja. – Aber ...“


  „Also, du vertraust mir nicht.“ Ich schüttelte betrübt den Kopf und ging etwas schneller.


  Hope zog an meinem Arm und ich blieb stehen. Wir sahen uns in die Augen. Hope hob eine Hand und strich mir über die Wange.


  „Ich vertraue dir!“, sagte sie leise, aber bestimmt.


  „Danke!“, flüsterte ich, und drückte einen Kuss auf ihre Stirn.


  „Können wir weiter?“, fragte einer der Bodyguards ungeduldig.


  „Ja! Natürlich. Entschuldigung“, sagte ich und wir setzten unseren Weg fort.


  



  Hope


  



  Es fiel mir schwer, die vielen Menschen um mich herum zu ertragen, besonders die bis an die Zähne bewaffneten, grimmig drein schauenden Männer, die uns begleiteten, doch Loner hatte Recht. Entweder vertraute ich ihm, oder nicht. Loner kannte die Menschen besser, hatte seit Jahren in Freiheit gelebt und wusste eine Situation wie diese sicher besser einzuschätzen als ich. Ich hatte bis zum Schluss befürchtet, dass die Ärztin, die mich gesund gepflegt hatte, uns an unsere Feinde ausliefern würde. Immerhin hatte sie mit DMI zusammen gearbeitet. Wer konnte sagen, dass sie Loner die Wahrheit erzählt hatte? Vielleicht stand sie noch immer mit den Verbrechern unter einer Decke. Und als wir dann von einem Komitee von schwer bewaffneten, finsteren Männern empfangen wurden, schien sich meine Befürchtung zu bestätigen. Sicher würde man uns nun wieder in Gefangenschaft bringen. Doch Loner schien keine solche Befürchtungen zu hegen. Als er mir erklärte, dass die Männer zu unserem Schutz waren, fiel es mir noch immer schwer, das zu glauben. Doch dann stellte Loner die Vertrauensfrage. Eine schwierige Situation für mich. Sollte ich meinen Instinkten trauen, die vielleicht durch meine schlimmen Erfahrungen fehlgeleitet waren, oder sollte ich dem Mann vertrauen, dem ich mein Herz geschenkt hatte?


  Ich war zwei Mal in meinem Leben in einem Spaceshuttle durch den Weltraum geflogen, doch jetzt, in diesem Flugzeug, drehte sich mir der Magen um. Erst als Loner ein unterdrücktes „Autsch!“ von sich gab bemerkte ich, dass ich ihn beim Drücken seiner Hand mit meinen Krallen verletzt haben musste. Erschrocken zog ich meine Hand fort und sah ihn entschuldigend an.


  „Sorry!“, brachte ich zerknirscht hervor.


  Er schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln.


  „Ist schon okay“, versicherte er mir und nahm erneut meine Hand. „Du magst Fliegen nicht besonders, hm?“


  „Es ist furchtbar“, gestand ich. „Ich hab mich noch nie so elend gefühlt.“


  „Wenn ich gewusst hätte, dass dir unwohl werden würde, hätte ich Lore gebeten, dir etwas gegen Reisekrankheit zu geben.“


  „Reisekrankheit?“, fragte ich entsetzt. „Du meinst, man kann wirklich krank vom Fliegen werden?“


  Loner lachte.


  „Es heißt zwar Reisekrankheit, doch es ist nicht wirklich eine Krankheit. Es wird vergehen, sobald wir gelandet sind.“


  „Wie lange dauert das hier denn noch?“


  Loner wandte sich zu Mrs Goodwill um, die hinter uns saß.


  „Wie lange dauert der Flug?“, fragte er.


  „Wir landen in etwa zwanzig Minuten“, erklärte sie.


  „Danke“, erwiderte Loner.


  „Ist Hope unwohl?“, wollte Mrs Goodwill wissen.


  „Ja, sie ist ein wenig Reisekrank.“


  „Das tut mir leid. Aber es dauert wirklich nicht mehr lange.“


  „Du hast es gehört“, sagte Loner, als er sich wieder umgedreht hatte. „Es wird nicht mehr lange dauern.“ 


  Er nahm eine braune Papiertüte aus dem Sitz vor uns und reichte sie mir. Ich sah ihn fragend an.


  „Wenn dir schlecht wird, kannst du dich in die Tüte erbrechen“, erklärte er.


  „Da-danke“, sagte ich, gegen die Übelkeit ankämpfend. Ich wollte mich nicht erniedrigen, indem ich vor allen Leuten meine Schwäche zeigte und mich in die verdammte Tüte übergab. Doch ich behielt sie in der Hand. Für alle Fälle.


  Ein wiederkehrender Signalton erklang und ich befürchtete schon, dass unser Flugzeug in Schwierigkeiten steckte und abstürzen würde.


  „Wir landen in Kürze. Du musst dich jetzt anschnallen“, erklärte Loner ruhig.


  „Ist es das, was das Geräusch bedeutet?“, fragte ich.


  Loner nickte und legte seinen Sicherheitsgurt an.


  „Soll ich dir helfen?“


  „Nein. Nein, ich mach das schon“, versicherte ich und kramte nach meinem Gurt. Ich brauchte ein paar Anläufe, um die beiden Teile des Gurtes zusammen zu fügen, doch schließlich schnappten die Schnallen mit einem vernehmlichen Klicken zusammen und ich ließ mich aufatmend zurück in den Sitz fallen. Wir landeten. Es konnte also nicht mehr viel schief gehen.


  



  Der Präsident war ganz anders als ich ihn mir vorgestellt hatte. Immerhin war er der Chef dieses riesigen Landes mit all seinen Staaten, doch als er uns begrüßt hatte und wir alle zusammen auf bequemen Sofas Platz genommen hatten, lächelte er mich warm an und griff nach meiner Hand. Ich wollte zuerst aus Gewohnheit ein Knurren ausstoßen, doch er schien mein Unwohlsein bemerkt zu haben, und zog seine Hand zurück.


  „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte er. „Ich wollte nicht aufdringlich sein, doch du erinnerst mich so sehr an meine Tochter. Ich vermisse sie schrecklich, doch ich freue mich, dass ich die Gelegenheit haben werde, sie wiederzusehen, wenn ich euch nach Eden begleite.“


  „Ihre Tochter lebt auf Eden?“, fragte ich erstaunt. „Arbeitet sie dort?“


  Der Präsident schüttelte lachend den Kopf.


  „Nein, sie ist die Gefährtin von Hunter, einem Alien Breed.“


  Der Präsident erzählte mir eine erstaunliche Geschichte, wie seine Tochter von Rebellen entführt worden war und Hunter sie im Dschungel ausfindig gemacht hatte. Pearl und Hunter hatten sich verliebt, und Pearl war mit ihm nach Eden gegangen. Ich konnte gar nicht glauben, dass die Tochter eines so großen und wichtigen Mannes tatsächlich mit einem Hybrid zusammen war. Zwar hatte mir Loner erzählt, dass manche Alien Breed menschliche Gefährtinnen hatten, doch ich hätte nie vermutet, dass sich unter ihnen so hoch gestellte Frauen befanden. Mehr und mehr begann ich zu verstehen, was Loner mir erzählt hatte, dass tatsächlich die meisten Menschen gar nicht so waren wie die, die mich ein Leben lang gefangen gehalten hatten. Loner erzählte dem Präsidenten unsere Geschichte, und der Mann hörte mit offensichtlichem Interesse zu, von Zeit zu Zeit eine Zwischenfrage stellend. Ich entspannte mich immer mehr, ließ mich gegen die Rückenlehne des gemütlichen Sofas fallen und nippte an meinem Tee, den eine Frau in Hausmädchenuniform serviert hatte.


  Kapitel 7


  



  Loner


  



  Ich war so aufgeregt wie ein kleines Kind als wir uns im Landeanflug auf die Kolonie befanden. Es war nicht so sehr meinetwegen, auch wenn ich mich freute, endlich wieder nach Hause zu kommen, ich war aufgeregt wegen Hope. Wie würde es ihr auf Eden und in der Kolonie gefallen? Würde sie sich hier unter all den Alien Breeds und Menschen wohlfühlen? 


  „Das ist die Kolonie?“, fragte Hope neben mir.


  „Ja, was du da siehst, ist die Landebahn und das größere Gebäude dort weiter hinten ist das Gemeindezentrum, wo sich auch die Krankenstation befindet“, erklärte Präsident Jackson.


  Hope starrte aus dem Fenster.


  „Es sieht so ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt hatte“, sagte sie. „Was ist das dort hinten links? Das was da so in der Sonne reflektiert?“


  „Das sind unsere Solar-Felder für die Sonnenenergie“, erklärte ich.


  Wir näherten uns jetzt dem Boden und Hope wandte sich vom Fenster ab und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Ich nahm ihre Hand und drückte sie.


  „Alles in Ordnung? Ist dir unwohl?“


  Hope hatte Tabletten gegen Reisekrankheit für den Shuttleflug genommen und bisher war alles recht gut gelaufen, wenn man von dem Moment absah, wo wir durch die Space-Falte geflogen waren, doch das war verständlich. Viele Menschen mochten diesen Teil der Reise überhaupt nicht. Es war ziemlich holprig und schon ein wenig beängstigend.


  „Es geht. Mir ist nicht übel, es ist nur, dass mich diese ganze Fliegerei ganz nervös macht. – Und ich bin auch schrecklich nervös wegen all der Leute da unten. Alle wissen, dass ich die Neue bin. Der Freak mit den Krallen und ...“


  „Du bist kein Freak“, unterbrach ich sie. „Wie oft soll ich dir das noch sagen? Und ich versichere dir, dass dich alle herzlich willkommen heißen werden. – Entspann dich!“


  „Dein Gefährte hat recht“, mischte sich Präsident Jackson ein. „Du wirst dich schon einfinden. Ich verstehe, dass neue Bekanntschaften immer aufregend sind, doch du hast wirklich nichts zu befürchten. Und wie ich meine Tochter kenne, wird sie dich gleich unter ihre Fittiche nehmen und dich mit allem vertraut machen. Pearl ist ein gutes Mädchen.“


  „Ja, Pearl wird dich mit Kuchen verwöhnen, bis dir Süßes zu den Ohren raus kommt“, wandte ich ein, und Präsident Jackson lachte.


  Ein leichter Ruck ging durch das Shuttle, als es auf der Landebahn aufsetzte. Wir waren da. Eden, das jetzt nicht nur meine, sondern auch Hopes Heimat war.


  



  Hope


  



  Die Landung war sanfter als ich mir vorgestellt hatte, dennoch klammerte ich mich an den Armlehnen meines Sitzes fest. Loner hatte beruhigend seine Hand auf meine gelegt. Ich hatte die Augen geschlossen. Erst als ich hörte, wie die Motoren verstummten, öffnete ich sie zaghaft. Präsident Jackson, der mir gegenüber saß, lächelte mich ermutigend an.


  „Geschafft!“, sagte er. „Jetzt sind wir auf Eden, einem Planet Lichtjahre von der Erde entfernt. – Aufregend, nicht?“


  Ich nickte beklommen. Eden! Meine neue Heimat. Ich war so furchtbar nervös, dass ich zu schwitzen angefangen hatte. Würde ich ein Außenseiter auf diesem Planeten sein, wie ich befürchtete? Die Einzige meiner Art unter all den Alien Breeds und – Menschen. Ich mochte den Präsidenten und das hatte es mir leichter gemacht daran zu glauben, dass es tatsächlich gute Menschen gab. Dennoch, fünfundzwanzig Jahre schlechte Erfahrungen lösten sich nicht einfach über Nacht in Luft auf.


  „Bereit?“, fragte Loner und schnallte seinen Gurt los, um sich aus dem Sitz zu erheben.


  Ich sah ihn an und nickte. Alles würde gut werden, redete ich mir ein. Ich war nicht allein. Ich hatte Loner. Wenn es eine Person gab, der ich bedingungslos vertraute, dann war das mein Gefährte. Er hatte mir ein Versprechen gegeben – und er hatte es gehalten. Ich war hier! Auf Eden!


  



  Es war viel wärmer auf Eden als es in Washington gewesen war. Der Himmel über uns war blau, beinahe wolkenlos, als wir das Shuttle verließen. Ein Jeep stand in einiger Entfernung und mehrere Personen saßen darin, oder standen neben dem Fahrzeug. Eine junge Frau löste sich von den Herumstehenden und rannte auf uns zu.


  „Pearl!“, rief Präsident Jackson neben mir erfreut. Auch er beschleunigte seine Schritte und traf seine Tochter auf halbem Wege. Sie fielen sich lachend in die Arme. 


  Ich musterte die junge Frau. Glänzend schwarze Haare fielen in schweren Locken hinab bis zum Po. Sie trug ein weißes Top und braune Shorts. Ihre Haut war sonnengebräunt. Sie strahlte Vitalität und eine gewisse Selbstverständlichkeit aus. Sie gehörte hierher. Das Verlangen, auch hierher zu gehören, erfasste mich jäh. Ich wusste nur nicht, ob ich jemals dieses Gefühl der Zugehörigkeit verspüren würde. Im Moment fühlte ich mich einfach nur fremd.


  „Loner!“, rief die Tochter des Präsidenten, nachdem sie sich von ihrem Vater gelöst hatte. Sie kam auf uns zu. „Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht. Bis Dad schließlich mit der Neuigkeit rausrückte, dass ihr bei ihm seid und was alles passiert ist.“


  Sie stand jetzt direkt vor uns und umarmte Loner herzlich. Eifersucht erfüllte mich, obwohl ich wusste, dass Loner mich liebte und diese Pearl einen Gefährten hatte, der Hunter hieß.


  Sie löste sich von Loner und ihr Blick wanderte zu mir. Ein warmes Lächeln erschien auf ihrem hübschen ovalen Gesicht.


  „Und du musst Hope sein“, sagte sie und musterte mich von oben bis untern. „Wow! Wenn du nicht schon in festen Händen wärst, dann würden unsere Jungs sich um dich prügeln.“


  Ich starrte sie perplex an. Verlegenheit machte mich sprachlos, bis Loner seinen Arm um mich legte und seine Nähe mir wieder etwas mehr Sicherheit gab.


  „Danke“, erwiderte ich, verärgert über mich selbst, dass mir keine bessere Erwiderung einfiel.


  „Na, dann kommt! Du willst dich sicher ein wenig frisch machen und ausruhen. Heute Abend treffen wir uns im Clubhouse, dann lernst du auch die anderen Mädels kennen.“


  Clubhouse? Andere Mädels? Sofort wuchs die Unsicherheit erneut. Ich hatte gehofft, es langsam angehen zu können, die Leute nach und nach kennenzulernen.


  „Gib Hope etwas Zeit zum Atmen, Pearl“, sagte Loner mit einem Lachen. „Ich kann nicht versprechen, ob wie heute Abend auftauchen werden.“


  Enttäuschung huschte über Pearls Züge, doch dann lächelte sie erneut.


  „Du hast recht. Das war jetzt ein wenig überfallartig. Aber wir sind alle wirklich soooo gespannt, deine Gefährtin endlich kennenzulernen. – Aber wir werden uns in Geduld üben. – Nur nicht zu lange, sonst tauchen wir alle auf eurer Türschwelle auf.“


  Loner lachte.


  „Okay. Dann lass uns sehen, dass wir aus der Sonne raus kommen. Es ist verdammt heiß heute.“


  



  Die Fahrt zu Loners Bungalow war recht kurz. Mir schwirrte schon jetzt der Kopf von den wenigen Leuten, die ich kennengelernt hatte. Freedom, der die Kolonie leitete, Rage, Pearls Gefährte Hunter, Ice, ein riesiger furchteinflößender Albino, und zwei Soldaten, von denen einer der Fahrer des Jeeps war. Als wir vor dem Haus hielten, musste ich an mich halten, um nicht aus dem Wagen zu fliehen. Loner stieg zuerst aus und reichte mir die Hand. 


  „Noch einmal Willkommen auf Eden“, sagte Freedom, als ich aus dem Jeep geklettert war.


  „Danke“, sagte ich hastig und versuchte ein Lächeln zustande zu bringen.


  Der Wagen setzte sich in Bewegung und ich sah zu Loner auf. Er lächelte und zog mich in seine Arme. Erleichtert barg ich mein Gesicht an seiner breiten Brust. Sein vertrauter Geruch hüllte mich ein und ich seufzte.


  „Siehst du“, raunte er in mein Ohr. „Ich habe mein Versprechen gehalten.


  „Ja, das hast du“, erwiderte ich leise. 


  Loner löste sich von mir und hob mich überraschend auf seine Arme.


  „Hey! Was machst du?“, fragte ich mit einem erschrockenen Lachen.


  „Ich trage dich über die Schwelle meines Hauses“, antwortete Loner und marschierte auf die Haustür zu. „Das macht man so, wenn man frisch liiert ist und zum ersten Mal als Paar das Haus betritt.“


  „Ohh!“


  Loner drückte die Klinge mit dem Ellenbogen und schob die Tür mit dem Fuß auf, dann trug er mich ins Haus. Mit einem entschlossenen Tritt gegen die Tür verschloss er diese hinter uns und grinste mich an.


  „Bist du furchtbar müde?“, fragte er rau.


  Mein Herz fing an zu klopfen bei der Art, wie er mich ansah. Verlangen stand in seinen Blick geschrieben. Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich warte schon eine halbe Ewigkeit darauf, dich endlich ganz mein zu machen“, gestand er.


  Loner trug mich durch ein großzügiges Wohnzimmer. Ich konnte eine offene Küche zur linken Seite erkennen, ehe Loner mich in einen anderen Raum trug. Sein Schlafzimmer. Ein riesiges Bett stand in der Mitte des Raumes. Dort legte er mich sanft ab und trat einen Schritt zurück. Ohne mich aus den Augen zu lassen, zog er sich sein Shirt über den Kopf und ließ es achtlos fallen. Sein muskulöser Körper mit den deutlich ausgeprägten Bauchmuskeln, weckte ein heißes Kribbeln in meinem Schoß. Loner ließ seinen Blick langsam über mich wandern. 


  „Hmmm, von diesem Anblick habe ich geträumt: du in meinem Bett.“


  „Und was hast du nun mit mir vor?“, fragte ich herausfordernd.


  Mein Libido lief bereits auf Hochtouren und mein ganzer Körper prickelte in freudiger Erwartung. Ich setzte mich auf und verschlang ihn mit meinen Blicken.


  „Als Erstes werde ich dich aus deinen Klamotten schälen, dann fessle ich dich ans Bett und lecke dich, bis du um Gnade flehst, ehe ich dich soweit bringe, dass du auch um meinen Schwanz bettelst.“


  Er hatte bereits während des Sprechens angefangen, seinen Gurt und den Knopf seiner Hose zu öffnen. Nun betätigte er den Reißverschluss und zog ihn langsam hinab. Ich schluckte schwer, mein Blick auf seinen Schritt geheftet, wo sich eine deutliche Beule abzuzeichnen begann. Quälend langsam – zumindest kam es mir schrecklich langsam vor – ließ er die Hose abwärts gleiten. Er trug keine Unterwäsche. Sein erigierter Schaft sprang frei und meine Augen weiteten sich. Er war groß. Viel Größer als die Männer gewesen waren, die mich ...


  Denk nicht daran, ermahnte ich mich. Dies ist Loner. Dein Gefährte und er wird dir nicht wehtun.


  Aber er ist so groß, argumentierte eine kleine Stimme in meinem Kopf.


  Es wird schon gehen. Vertrau ihm!


  „Keine Angst!“, sagte Loner als hätte er meine Gedanken erraten. „Wenn ich in dich eindringe wirst du bereits so feucht und bereit für mich sein, dass es nicht wehtun wird. – Vertraust du mir?“


  Ich nickte, unfähig, etwas zu erwidern. Ich war nervös, ja, doch nicht wirklich ängstlich. Ich vertraute ihm wirklich. Und ich wollte ihn. So viele Male hatte er mich auf den Gipfel geführt, allein mit seinen Händen, Lippen und Zunge. Ich hatte ein ganz schlechtes Gewissen, weil er dabei gar nicht auf seine Kosten gekommen war. Jetzt, nachdem meine Schusswunde ganz verheilt war, wollte ich endlich richtig mit ihm schlafen. 


  Loner trat näher. Seine Hände legten sich an meine Wangen und er senkte den Kopf für einen Kuss. Aufstöhnend schlang ich meine Arme um seinen Nacken. Loners heißes Zungenspiel fachte mein Feuer weiter an. Ich wollte dass dieser Kuss nie endete und gleichzeitig wollte ich ihn endlich in mir spüren. Ich wollte ihm gehören. Und ich wollte, dass auch er Erfüllung fand. Ein Wimmern glitt über meine Lippen, doch das Geräusch wurde von Loners gierigem Mund verschluckt. Ich löste meine Hände von seinem Nacken und fasste zwischen uns. Meine tastenden Hände fanden seinen harten, heißen Stab und ich schloss eine Hand um die samtige Länge. Er zuckte in meiner Hand und ein raues Stöhnen drang von seinem Mund in meinem. Er löste den Kuss und trat einen Schritt zurück, dabei meine Hände von seinem Schwanz lösend.


  „Ich bin zu kurz davor, Baby. Besser wenn du mich nicht anfasst. Lass mich dich zuerst verwöhnen.“


  Er hob mich auf und platzierte mich in der Mitte des Bettes, dann begann er, meine Leggings hinab zu ziehen. 


  „Oh! Verdammt! – Die Schuhe“, murmelte er, als er mit der Hose an meinen Füßen hängen blieb. 


  Hastig zog er mir die Schuhe und Socken aus und zog die Leggings über meine nackten Füße. Danach entkleidete er mich weiter. Erst das langärmlige Shirt, dann meinen BH und schließlich hakte er seine Finger in die Seitenbändchen meines Tangas und zog das winzige Stückchen Stoff an meinen langen Beinen abwärts. 


  Meine Pussy zog sich erwartungsvoll zusammen und ich spürte, wie ich feucht wurde. Loner konnte meine Erregung riechen. Er knurrte, dann kniete er sich zwischen meine Schenkel und senkte den Kopf. 


  „Ich dachte, du wolltest mich fesseln?“, fragte ich zwischen einem Kichern und einem Stöhnen.


  „Keine Geduld mehr für das. Ein anderes Mal. Jetzt muss ich dich schmecken!“


  Mit einem Knurren vergrub er sein Gesicht in meinem Schoß. Das Knurren sandte vibrierende Schauer durch meinen Unterleib. Zielsicher fand seine Zunge den Weg in meine Spalte, um von meiner Öffnung bis hinauf zu meiner Klit zu lecken. Ich stöhnte und hob mich seinen Liebkosungen entgegen. Er umrundete die empfindliche Perle mehrere Male, ohne sie direkt zu berühren, was mich in den Wahnsinn trieb. Das erregte Pochen in meiner Klit wurde beinahe unerträglich und ich wimmerte. 


  „Bitte“, flehte ich.


  Loner ließ einen Finger in mich gleiten, ohne auf mein Flehen zu hören. Zielstrebig fand der Finger diesen einen besonderen Punkt in meinem Inneren und rieb fest darüber. Gleichzeitig schlossen sich seine Lippen um meine Perle und ein Beben schüttelte meinen Körper, als ich unerwartet hart kam. Doch Loner stoppte nicht, er leckte, knabberte und saugte, während sein Finger meinen inneren Punkt gnadenlos weiter reizte, bis ich erneut kam und dann noch einmal. Ich bäumte mich unter Loners beinahe brutalem Ansturm auf und schrie. Meine Glieder zitterten und Schweiß bildete sich auf meiner Haut. Dann ließ er von mir ab und stützte sich auf seine Arme, um mich anzusehen. Ein dunkles Glitzern stand in seinen Augen.


  „Ich wusste es“, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen.


  „Was wusstest du?“, fragte ich, von meinem Multi-Orgasmus noch immer etwas atemlos.


  „Dass du um Gnade flehen würdest!“


  „Aber ... ich hab nicht ...“


  „Oh doch, du hast.“


  Ich hatte geschrien und ja, ich hatte irgendwelche Worte gemurmelt, die ganz von selbst über meine Lippen gekommen waren, doch hatte ich wirklich um Gnade gefleht?


  „So weit alles nach Plan“, sagte Loner und schob sich über mich. „Als Nächstes wirst du um meinen Schwanz betteln.“


  Ich lachte.


  „Oh nein, das werde ich sicher nicht!“, forderte ich ihn heraus.


  „Ohhh – du wirst!“


  Er küsste mich wild und hungrig. Ich konnte seinem Ansturm nur nachgeben. Während er mich küsste, bewegte er den Unterleib, so dass seine harte Länge durch meine Spalte glitt und über meine Perle rieb. Ich drängte mich ihm entgegen, wollte ihn endlich in mir spüren, doch er tat mir nicht den Gefallen. Immer und immer wieder rieb er seinen Unterleib gegen meinen. Wenn ich kurz vor dem Explodieren stand, verharrte er und küsste mich langsam und hingebungsvoll. Ich war mittlerweile frustriert, weil Loner mich nicht kommen ließ und weil er mir seinen Schwanz verwehrte. 


  „Als Nächstes wirst du um meinen Schwanz betteln.“


  Er hatte recht gehabt: ich würde um seinen Schwanz betteln. Diese Folter wurde zu viel. Ich wollte ihn so sehr, dass es wehtat. 


  Loner hob den Kopf und sah auf mich hinab, eine unausgesprochene Frage in seinen dunklen Augen.


  „Bitte – Loner!“


  „Bitte was, meine kleine Wildkatze?“, fragte er neckend.


  „Ich ... ich will ...“


  Gott! Warum war es so schwer, es auszusprechen?


  „Du willst was? – Dass ich aufhöre?“


  Ich schüttelte hastig den Kopf.


  „Ich will ... dein-deinen ... Schwanz.“


  „War doch gar nicht so schwer“, meinte Loner grinsend und verlagerte sein Gewicht, so dass der Kopf seines Schaftes gegen meine Öffnung stieß.


  Unsere Blicke verschmolzen, als er langsam, Stück für Stück in mich hinein glitt. Er war wirklich groß und musste sich den Weg hinein förmlich erkämpfen, doch Loner hatte recht gehabt: es tat nicht weh. Als er ganz in mir war, verharrte er. 


  „Davon hab ich geträumt seit ich dich das erste Mal gesehen habe“, gestand er. „Ich hab nie zuvor eine Frau so sehr gewollt, wie dich.“ 


  Er bewegte sich vorsichtig raus und stieß erneut in mich. Diesmal gab mein Körper seinem Ansturm bereitwillig nach.


  „Du fühlst dich unglaublich gut an. So heiß und so eng.“


  Erneut stieß er in mich und ich keuchte laut, als unsere Leiber gegeneinander klatschten. Er beschleunigte den Rhythmus. Immer schneller und härter stieß er in mich, bis ich spürte, dass ich erneut auf einen Gipfel zu raste.


  „Loner!“, keuchte ich.


  „Hope! Das ist so gut, Hope. – Ich liebe dich!“


  „Ich liebe dich auch“, schluchzte ich, als mich die Gefühle übermannten. 


  Ich krallte mich an Loners Schultern fest. Das Bett fing an, sich unter uns zu bewegen und im Takt von Loners Stößen gegen die Wand zu stoßen. 


  „Komm! – Komm für mich!“, rief Loner. Sein Gesicht war leicht verzehrt, als hielte er sich mit aller Macht zurück. „Komm!“


  Und ich kam. Hart. Schluchzend rief ich Loners Namen, als mein enger Kanal sich zuckend um Loners Schwanz zusammen zog.


  



  Wir lagen eine Weile atemlos und schweigend da. Ich hatte meinen Kopf auf Loners Brust gebettet und sein Arm umschlang mich fest. Es roch nach Lust und Schweiß. Ich war glücklich. Es war erst vor kurzem gewesen, dass Loner in mein Leben getreten war, und doch schien meine Gefangenschaft ganz weit hinter mir zu liegen. Als Loner mir auf der Raumstation versprach, mich zu befreien und hierher zu bringen, hatte ich es nicht glauben können. Es war ein Traum, der nie in Erfüllung gehen würde. So hatte ich gedacht. Doch nun war ich hier und es war noch viel wunderbarer als ich mir vorgestellt hatte. Morgen würde mir Loner seine Welt zeigen. Ich würde Vögel sehen, so bunt, dass einem die Augen wehtaten – zumindest behauptete Loner das. Ich würde den Wald sehen und frische Luft genießen. Und vielleicht würde ich zum ersten Mal in meinem leben Freunde finden. Ich war neugierig auf die Leute hier. Alien Breed wie Menschen. Doch die Angst vor diesen neuen Begegnungen konnte ich nicht ganz abschütteln. Loner hatte mir erzählt, dass er selbst früher wenig Kontakte gepflegt hatte. Er mochte die Einsamkeit. Deswegen sein Name. 


  „Woran denkst du?“, durchbrach Loner meine Gedanken.


  „Ich denke daran, wie glücklich ich bin. Dass ich nicht daran geglaubt hatte, Eden jemals zu sehen zu bekommen – und nun bin ich tatsächlich hier.“


  „Ich hab es dir doch versprochen!“


  „Ja, das hast du. Und du hast es gehalten.“


  Loner zog mich dichter an sich.


  „Morgen beginnen wir damit, deine Freiheit zu entdecken!“
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